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  Prolog


  


  Afghanistan, vor acht Jahren


  Dieser Morgen war ein guter Morgen. Eindeutig. Luisa von Traustein, die alle nur Lu nannten, spürte es in ihren Knochen. Die Nacht war ruhig gewesen, denn niemand hatte sich selbst, oder andere in die Luft gesprengt. Ja, dieser Tag würde ein guter Tag werden.

  Noch vor einer Woche hätte sie sich wohl lieber in den Norden des Landes gewünscht, wo sie nicht nur zur Sicherheit der deutschen Botschaft eingeteilt war, aber sie musste zugeben, dass die Ruhe schon was für sich hatte.

  Während sie nach ihrer Ablösung in Richtung ihres Quartiers ging, konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen.

  Ihr Kommandant hatte sie mit einem Augenzwinkern nach Kabul entsandt, damit sie die Herren hier ein wenig aufmischte.

  „Uns hast du doch inzwischen genügend schockiert. Du und deine Freundin.“

  Oh ja, sie und Annalisa hatten die Welt des Kommando Spezialkräfte, kurz KSK, der Bundeswehr auf den Kopf gestellt. Sie waren die ersten Frauen in dieser Spezialeinheit gewesen und es war nicht nur ein Kampf gegen sich selbst, sondern auch gegen die Vorurteile der Ausbilder gewesen. Lu hatte sich so manches Mal gefragt, was sie geritten hatte, nach der Polizeifachschule noch zur Bundeswehr zu gehen. Nur gut, dass ihre Eltern das nicht mehr miterleben mussten. Ihre gediegene Mutter und ihr erzkonservativer Vater wären vor Schreck sicherlich umgefallen. Sie hatten sie geliebt, aber als Tochter von altem Adel war in ihren Augen das Leben ihres einzigen Kindes schon vorbestimmt.

  Ihr Tod hatte vor zehn Jahren dafür gesorgt, dass alles ganz anders kam. Sie würde nie über einen roten Teppich schweben, am Arm eines Mannes wahlweise aus Geld- oder Hochadel. Statt dessen, Staubschlucken in Afghanistan.

  Doch dies war ihre Welt und sie wollte damit etwas bewirken. Auch wenn ihre romantischen Vorstellungen mittlerweile den sanften Tod gestorben waren, so konnte sie doch hin und wieder kleine Erfolge für sich verbuchen. Zum Beispiel die Kinder, die sich ihr und Annalisa ohne Scheu näherten. Die Frauen, die ihnen zulächelten. Kleinigkeiten, aber sie machten Mut und sie gaben ihr die Kraft, weiter zu machen.

  Sie hatte sich vorgenommen in diesem gebeutelten Land zu bleiben, wenn ihre Dienstzeit irgendwann einmal zu Ende gehen sollte. Gerade mühte sie sich mit Paschtu und Urdu ab.

  Lu bog zügig um die Ecke, als sie ihre Freundin rufen hörte. Annalisa, oder Al, winkte ihr zu. Grinsend blieb sie stehen. Mal sehen, was nun wieder anlag. Heute hatten sie sich allen Ernstes vorgenommen, sich in Schale zu werfen und im Salon der Botschaft gepflegt Kaffee zu trinken. Jawohl, mit allem drum und dran. Wenn Al sich drücken wollte, konnte sie sich schon mal warm anziehen.

  Ab diesem Moment spielte sich alles nur noch in Zeitlupe ab und auch in der Zeit danach konnte Lu sich an viele kleine Details erinnern, aber nicht daran, warum ihre Freundin plötzlich in einem Nebel aus Blut emporgerissen wurde. Die Druckwelle schleuderte Lu in ein Blumenbeet und ihr Knie gab ein Krachen von sich. Später fragte sich Lu, warum sie in all dem Lärm die Zerstörung ihres Knies überhaupt gehört hatte. Sie blieb bei Bewusstsein und versuchte in all dem Chaos zu Al zu kriechen, doch harte Hände hinderten sie daran, während sie nur noch einen kurzen Blick in die weit aufgerissenen Augen ihrer Freundin werfen konnte.
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  Genf, Internationale Hotelfachschule und Nebenstelle der Internationalen Butlerschule Switzerland



  5 Jahre später


  



  „Meine Herren und, meine Dame,“ Direktor Janvier lächelte Lu an, die ernst und schweigsam in der ersten Reihe saß.

  „Heute verabschieden wir sie in ein interessantes Berufsleben, voller neuer Erlebnisse und Möglichkeiten, ihren Horizont zu erweitern. Sie werden viele Menschen, unterschiedlichster Herkünfte, mit verschiedensten Meinungen und Anforderungen treffen. Hier wurde ihnen das Rüstzeug mitgegeben, um zu dienen. Wir haben es ihnen nicht leicht gemacht und genau das ist es, was heute ihren Marktwert bestimmt. Ihre zukünftigen Arbeitgeber wissen, was sie an ihnen haben, denn sie sind die Crème de la Crème ….“

  Blablabla. Sie war durch, sie musste sich das Gesülze nur noch ungefähr vierzig Minuten lang anhören, dann wäre sie durch. Jipieh!

  Wie oft hatte sie sich schon verflucht, weil sie diese Idee gehabt hatte? Am Anfang ihrer Ausbildung sicherlich hundert Mal in der Minute. Die KSK war eine harte Truppe? Guter Witz! Wer einmal mit einem echten Butler in einem Raum gewesen war und versucht hatte eine Serviette zum Schwan zu falten, würde sicher lautstark widersprechen. Von diesen Folterknechten konnten die Taliban noch was lernen. Nur ihr Wille hatte ihr durch diese Zeit geholfen. Ihr militärischer Hintergrund war dieser Tage sehr gefragt, weil sie schon mit einer Waffe umgehen konnte und Kampfsportlerin war. Während ihre Kollegen sich hierin noch üben mussten, weil auch das mittlerweile Standard war, musste sie ihre Feinmotorik bei Blumenarrangements und bei der Zubereitung feinster Speisen verbessern. Die Zubereitung ihres ersten Soufflés hatte sie mehr Nerven gekostet, als die Erstürmung eines Rebellenunterschlupfes. Aber sie hatte es geschafft, mit Disziplin und dem dringenden Wunsch nach Veränderung.

  Während Janvier weiter schwadronierte, glitten ihre Gedanken zu den Tagen nach dem Anschlag auf die deutsche Botschaft zurück. Sie hatte es lange nicht begriffen, dass Al tot war. Sie beide waren immer eine Einheit, eine Front gewesen. Beide hatten sie keine Familie und sich gegenseitig gewissermaßen adoptiert. Wenn alles schief ging und sie schon hinschmeißen wollte, genügte auch heute noch ein kurzer Ausflug in ihr Gedächtnis. Dann zog Al ihr regelmäßig die Hosen lang, ermahnte sie zum Durchhalten.

  Neben ihr entstand Unruhe und Lu riss sich wieder zurück. Nur noch eine Stunde und ein Glas Champagner, dann wäre sie frei.

  „Mademoiselle von Traustein, es freut mich außerordentlich der ersten Absolventin unserer Schule ein Diplom mit Auszeichnung übergeben zu dürfen...“ Alles weitere, was dieser Mann absonderte versank im Nebel. Sie wollte nur noch raus hier, durchatmen, entspannen. Gott sei dank, er ließ ihre Hand los und sie fühlte, wie sich ihr Gesicht zu einem , hoffentlich, charmanten Lächeln verzog. Er Steckte ihr die goldene Absolventennadel an das Revers und überreichte feierlich ihr Diplom, als handele es sich dabei um den heiligen Gral. Dann konnte sie endlich runter von der Bühne, in ein Leben, in dem sie sich künftig wunderbar und unauffällig im Hintergrund halten konnte.

  Ihre Koffer waren bereits gepackt, denn schon morgen säße sie im Flieger nach London, dem Mutterland der kultivierten Gentlemen und der feinen Society, die sich einen Butler mit Zusatzfunktionen leisten konnte und gelegentlich auch leisten musste. Die Vermittlung hatte Janvier eingefädelt, über dessen Tisch ohnehin die Anforderungen der Absolventen liefen. Seine Warteliste war so lang, wie ihr Unterarm und ihr Geschlecht hatte ausnahmsweise mal keine Rolle gespielt.

  Sie würde die Belegschaft im Hause von Sir Devon Timothy Parker verstärken. Janvier hatte sich nicht mehr eingekriegt, weil er diesen steinreichen Kunden endlich mit genau dem Ringeltäubchen auf dem Dienstbotenmarkt aushelfen konnte, das dieser schon länger suchte. Der Herr wollte ein wehrhaftes Kindermädchen, doch die waren noch nicht gebacken. Also war sie ihm empfohlen worden und er hatte die zweitbeste Möglichkeit ergriffen. Tja und sie hatte natürlich nicht „Nein“ sagen können. Schließlich war England das Wunschziel aller Berufsanfänger dieser Schule, da hätte wohl jedes Verständnis gefehlt. Das Schlimmste, was einem Butler dieser Schule passieren konnte, waren nicht die Kugeln, die einem möglicherweise um die Ohren flogen, nein, das war die Möglichkeit in den USA arbeiten zu müssen, noch schlimmer gar, in Kalifornien.

  Jesses, der Herr möge diese Weicheier alle behüten. Lu schmunzelte. Ihre Berufung ins Allerheiligste hatte sich schnell herumgesprochen und für dezenten Neid gesorgt. Aber natürlich waren sie alle zu fein, um mehr als ein sehr sparsames Lächeln raus zu lassen. Eine Weile hatten die Herren so ausgesehen, als würden sie unter Verstopfung leiden. Vielleicht würde sie sich aber noch nach Kalifornien wünschen, wenn es sich bei ihrem Schützling um ein besonders ekliges Blag handelte. In diesem Falle hätte sie mit Zitronen gehandelt.

  Endlich, der nächste Absolvent wurde aufgerufen und sie unter dem höflichen Beifall in den Saal entlassen. Kurz spiegelte sie sich in den blitzblanken Fenstern und fühlte Zufriedenheit in sich aufsteigen. Ihre brünetten Haare waren seit dem Kabul-Drama nachgewachsen. Während ihrer Zeit im KSK hatte sie sie, wie die Kameraden auch, einfach mit der Maschine geschoren. Wenn sie nicht diesen Knoten im Nacken trüge, mit dem sie sich, wie Fräulein Rottenmeier, vorkam, würde es ihr mittlerweile bis zu den Schulterblättern reichen. Sie war nie eitel gewesen, aber sie hatte ihren Vorfahren schon öfter dafür gedankt, mit einer nicht allzu hochgewachsenen und schlanken Statur gesegnet worden zu sein. Ihre hellbraunen, goldgefleckten Augen funkelten. Weil sie so groß war, wie sie war, hatten sie so manchen Taliban in die Irre führen können. Sportlich und durchtrainiert war sie immer noch, aber ihr Körper war nicht mehr so hart, wie ein Stück Knorpel, an dem man stundenlang herumkauen konnte.

  Sie hatte ein paar Kurven entwickelt und war froh darüber. Auch, wenn sie keinen Mann oder Liebhaber in ihrem Leben wollte, so war es doch hin und wieder ganz nett, mal sexuell ins Schwitzen zu geraten. Dabei war es natürlich von Vorteil, ganz passabel auszusehen.

  Hier an der Schule, unter den Kollegen hatte sie sich allerdings keinen Lover ausgesucht, zu viele Verwicklungen und wer brauchte die schon. Rein, raus, danke Maus, so war sie, so war Al auch gewesen, so hatten sie es gemocht.

  Lu atmete einmal tief ein und griff sich ein gut gekühltes Glas Veuve Cliquot vom Büffet. In Gedanken ging sie die groben Daten, ihren neuen Arbeitgeber betreffend, durch.

  Sir Devon Timothy Parker war ein Finanzhai, Waffenkonstrukteur und Partylöwe. Einige Quellen unterstellten ihm auch eine unheilige Allianz mit dem Außenministerium ihrer Majestät. Er war der Sohn eines englischen Lords und einer indischen Prinzessin, die beide vor zehn Jahren bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren. Er sprach Paschtu, Urdu, diverse Hindi-Dialekte. Logisch, dass das

  Außenministerium ihn angeworben hatte, zumindest nicht allzu unwahrscheinlich. Junge, Junge, der Mann brauchte Schutz.


  Die Fotos zeigten einen großen, gut trainierten Mann, mit schwarzen Haaren und dunkelblauen Augen. Er strahlte eine gewisse Kälte ab und war ihr nicht gerade auf den ersten Blick sympathisch gewesen. Allerdings hatte er einen fünfjährigen Sohn und der hatte es ihr auf Anhieb angetan. Der Kleine würde, sobald er volljährig wurde, eingesperrt werden müssen, so ein Süßer war er. Sein Name war Keenan, das gute Aussehen hatte er von seinem Vater geerbt, den guten Charakter, hoffentlich, von seiner Mutter. Die Halb-Pakistani Salma, ließ sich gerade von seinem Vater scheiden. Gerüchte besagten, sie hätte noch einen dickeren Fisch, an der Angel, als ihren Noch-Ehemann.Wie das gehen sollte, wo Parker doch so um die fünf Milliarden schwer war, blieb ein Rätsel. Salma stammte selbst nicht gerade aus armen Verhältnissen, ihre Ansprüche waren also gewaltig. Als einziges Kind einer englischen Lady und eines pakistanischen Medienmoguls war sie eben verwöhnt. Innerlich zuckte Lu mit den Schultern. Hoffentlich hatte Parker sich mit einem Ehevertrag abgesichert, könnte sonst teuer werden. Ihre eigene Aufgabe bestand aber nicht darin, sich über die Trennung der Beiden Gedanken zu machen, denn sie war nicht als Scheidungsanwalt, sondern als Butler des jungen Lord Parker angestellt. Dies galt zunächst für zwei Jahre, bis der Kurze nach Harrow ins Internat kam, oder wohin auch immer ein Knirps aus der englischen Oberschicht so geschickt wurde, wenn für ihn der Ernst des Lebens begann.

  Vorausgesetzt natürlich, die Mutter ließ das Kind beim Vater zurück. Janvier hatte sich in dieser Beziehung nicht ganz klar ausgedrückt. Sie jedenfalls säße morgen um acht Uhr in der ersten Klasse einer Swissair-Maschine und würde nach London fliegen. Wehe, wenn sie nicht das antraf, was sie anzutreffen gedachte.


  



  



  2


  


  London, Kensington, Parker-Terrace


  Sir Parker lehnte mit einem noch nicht angetrunkenen Glas besten schottischen Whiskeys in der Tür seiner hochherrschaftlichen Bibliothek. Sein Jackett hatte er abgelegt und die Krawatte gelockert. Für ihn war dies das Äquivalent zum Jogginganzug. Ein Kleidungsstück, welches er im übrigen von ganzem Herzen verabscheute.

  Gelassen sah er seiner Belegschaft dabei zu, wie sie das stilvoll verpackte Eigentum seiner zukünftigen Ex-Gattin, aufhäuften und in mehreren Schwüngen zu den bereitstehenden Wagen schafften. Junge, Junge er hatte gar nicht gewusst, wie sehr er Louis Vuitton bereichert hatte. Salma war in den Pariser Modehäusern Stammgast gewesen und ihn hatte es nicht gejuckt, tat es immer noch nicht. Seine Ehe mit diesem verzogenen Miststück war ohnehin nur einer einzigen Sache geschuldet gewesen, er brauchte einen Erben . Tja und sie einen Geldesel, da konnte er sich jetzt nicht beschweren, wenn sie ihn, die Nummer achtzehn der reichsten Menschen der Welt, gegen die Nummer sechs eintauschte. Genau genommen tat sie ihm einen Gefallen und dank eines ausgetüftelten Ehevertrages, bekam jeder dass, was er wollte und erwartete. Er behielt seinen Sohn und den größten Teil seines Vermögens. Sie hätte ausgesorgt vorausgesetzt, sie lernte endlich, mit Geld um zu gehen. Die Scheidung ließ ihn somit zwar ein paar Plätze in besagter Liste abrutschen, aber Scheiß drauf, Salma los zu werden und Keenan zu behalten, war alles wert. Devon trank einen großen Schluck. Keenan würde sie vielleicht vermissen, auch wenn Salma kaum als gute Mutter durchging, aber Kinder waren eben so. Gott, war er auch mal so gewesen ? So alles verzeihend, alles liebend?

  Das Getränk bahnte sich mit warmen Feuer den Weg seine Kehle entlang. Da war er nun fast vierzig, hatte alles im Leben und der Auszug seiner Frau verursachte an der Oberfläche seines Gefühlslebens noch nicht mal ein leichtes Kräuseln. Wenn er ehrlich war, konnte er das Drama, das andere aus einer Scheidung machten, nicht nachvollziehen. Die Gefühllosigkeit hatte er immer begrüßt, war sie ihm doch bei seinen Geschäften mehr, als dienlich, aber er wollte verdammt sein, wenn es ihm gefiel. Nur sein Sohn vermochte es, seiner harten Schale Risse beizubringen.

  Salma erschien in einer knallroten Chanel-Symphonie auf der Treppe. Während sie diese, wie eine Königin hinabschritt, streifte sie sich die Hermès-Handschuhe über.

  Als sie ihn im Türrahmen erblickte, verzog sich ihr üppiger Mund zu einem verkniffenen Lächeln. Anscheinend nahm sie es ihm übel, dass er sie nicht aufhielt. Ihm war eher danach, den Auszug noch zu beschleunigen. Dieses kalte Miststück hatte gestern noch Keenan zum Weinen gebracht. Eine Tatsache, die er ihr ankreidete.

  „Mein Lieber, ich bin dann weg. Ich würde ja sagen, du hörst von meinem Anwalt, aber da wir den gleichen haben, erübrigt sich das wohl. Ein schönes Leben noch.“

  Kein Wort über das Kind, das sie zurückließ, sie war eben eine Egomanin, wie sie im Buche stand, und dennoch atmete er auf, als sie verschwunden war. Sechs Jahre Kampf gingen die Tür hinaus.

  Devon wartete auf Bedauern, Erleichterung, egal was, aber er fühlte – nichts.

  Wann hatte sich sein Leben in etwas so Ödes und überraschungsfreies verwandelt?

  Wo war er falsch abgebogen, wieso war er selbst so ein Langweiler geworden?

  Vielleicht sollte er sich heute mal amüsieren, immerhin war morgen Samstag und er war wieder frei. Er würde seinen besten Freund Morris Winterfield anrufen und ihn fragen, ob er heute Zeit hatte, jetzt, wo sie beide wieder Junggesellen waren.

  „Vickers!“

  Er hatte kaum die Stimme erhoben, stand der Butler schon neben ihm. Hamish Vickers war ein Erbstück seines Vaters, bei dem er als Hausdiener angefangen hatte. Mittlerweile hatte der kleine Mann mit den schlohweißen Haaren den Haushalt fest im Griff. Es hatte ihm nicht gepasst, dass er für seinen Sohn einen eigenen Butler, mit

  Zusatzfunktionen angestellt hatte, doch Vickers hatte mannhaft geschwiegen und ertrug sein Schicksal. Devon wünschte sich diese Hingabe an irgendetwas auch.

  „Seien sie so gut und legen sie mir leichte Freizeitbekleidung heraus. Ich werde ausgehen.“

  „Soll ich den Bentley vorfahren, Sir?“

  Eigentlich wollte er lieber selber fahren, aber wenn er heute noch vor hatte, sich zu betrinken, wäre es wohl besser so.

  „Ja, bitte, in etwa einer Stunde.“

  Langsam schlenderte er zum Telefon und er grinste breit, als sein Freund sich meldete.
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  Kruzifix, noch einmal. Wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, heute noch verhaftet zu werden, würde sie mit ihrer Lieblingswumme jetzt vor Wut in die Decke schießen.

  Die Heckler und Koch USP V 2 schmiegte sich in ihrem maßgefertigten Halfter unter ihrem linken Arm an sie. Die Versuchung war groß. Doch sie konnte sich beherrschen, schließlich hatte ihr zukünftiger Arbeitgeber nicht nur dafür gesorgt, dass sie ihre Waffe mitnehmen durfte, er hatte auch fest zugesagt, sie abholen zu lassen. In fünf Minuten allerdings, wäre er, oder wen auch immer er schicken würde, zu spät. Lu hasste alle Zuspätkommer, außer im Bett, da war es ganz nett.

  Durch die riesige Glasscheibe, die den VIP-Wartebereich vom Rest der Welt des London City-Airports trennte, sah sie einen kleinen dicken Mann mit schlohweißen Haaren auf den Eingang zueilen. Das musste Vickers, ihr Kollege, Mitstreiter, was auch immer, sein. Entschlossen packte sie ihren Rollkoffer mit dem Nötigsten für die ersten Tage, bis ihr restliches Gepäck eingetroffen wäre. Das Laptop schwang sie sich über die Schulter und richtete noch kurz ihr dunkelblaues Kostüm. Ja, sie sah cool und tüchtig aus. Die Fünf-Zentimeter-Absätze waren zwar nicht sexy, aber immerhin geeignet, jemanden bei Bedarf zu verfolgen und in den Hintern zu treten. Der Rest, vollkommene Langeweile, wie gewünscht. Vickers diskutierte gerade mit dem Zollbeamten, der den Eingang versperrte und Lu beschloss Vickers den Aufenthalt in einer Zelle zu ersparen, denn der kleine Mann sah so aus, als würde er den Beamten gleich anfallen.

  „Danke Gentlemen, ich bin schon da. Sie müssen Vickers sein, ich bin Traustein,“ damit hielt sie dem Butler ihre Hand hin. Erst schien es so, als würde er sich weigern, sie zu ergreifen, aber dann tat er es doch, allerdings nicht, ohne zuvor den Zollbeamten giftig zu mustern.

  „Miss Traustein, sie haben gerade eine unhaltbare Situation entschärft. Danke. Beinahe hätte ich mich vergessen, als dieser...,“ offensichtlich rang er um Worte. Auf Lu's Gesicht wollte sich ein Grinsen schleichen, doch sie versagte es sich sehr energisch.

  „Selbstverständlich, Vickers, wir haben alle mal einen schlechten Tag. Ich vermute mal, ihre Beinahe-Verspätung hat auch nicht zu ihrer guten Laune beigetragen?“

  Die grauen Augen des Butlers wurden noch ein wenig größer. Sie lag also richtig. Vielleicht sollte sie ihren neuen Kumpel heute noch nicht zu hart rannehmen, also nur so als Vorsichtsmaßnahme.

  Vickers griff sich ihren Rollkoffer und atmete mehrere Male tief ein und aus. Was für eine Dramaqueen. Aber er war auch irgendwie süß, so altertümlich, steif und um Haltung bemüht. Sie könnte ihn ein wenig unter ihre Fittiche nehmen und ihn verwöhnen, so wie man einen Opa verwöhnte. Sicherlich hatte er dieser Tage allerhand zu tun und sie hatte nicht vor, sich nur oben in den Kinderzimmern rum zu treiben, während unten der Bär steppte.

  „Sagen sie mir bitte, wenn ich ihnen irgendwie helfen, oder sie unterstützen kann. Ich denke einmal, Master Keenan wird nicht meine ganze Kraft fordern.“

  Ein Schnauben war die einzige Erwiderung. Gut, Vickers war ein Platzhirsch, also – Charmeoffensive. Sie ging zügig hinter ihm her und versuchte in den sich spiegelnden Scheiben der Ankunftshalle seinen Ausdruck zu deuten.

  „Verzeihen sie, ich wollte nicht aufdringlich sein.“

  Mit einem Seufzer blieb er abrupt stehen, beinahe wäre sie in ihn hinein gerannt.

  „Nein, ich muss mich entschuldigen. Sie wollten nur freundlich sein und ich bin so ein dämlicher, alter Brummbär. Aber im Haus steht alles Kopf. Wenn wir dort sind, werden sie sehen, was ich meine. Wenn sie den gordischen Knoten lösen können, der uns seit Wochen das Leben schwer macht, befördere ich sie zu meiner Assistentin.“

  Nun, das war – fantastisch. Innerlich krempelte sie die Ärmel hoch und holte die Keule raus. Sie würde aufräumen, und zwar gründlich. Chaos war ein überschätztes Wort. Es konnte nicht mal annähernd das beschreiben, was sie in Parker-House erwartete. Das übrige Hauspersonal schien jede Orientierung verloren zu haben und die Köchin stand kurz davor, zu kündigen.

  Abgesehen davon, dass sich die Hausdame die Hüfte gebrochen hatte und ihren Aufsichtspflichten nicht nachkommen konnte, hatte auch Sir Devon Parker beschlossen, sich selbst und allen anderen Menschen in diesem Haus, das Leben zur Hölle zu machen. Lu war kaum eine Stunde hier und hatte schon vier verschiedene Geschichten über die letzten Tage gehört. Letztendlich war der Hausherr wohl seit einer Woche im Dauerrausch und verwirrte das Personal mit sich widersprechenden Anweisungen. Das Essen wurde bestellt, aber nicht gegessen, die Hausmädchen, die aufräumen sollten, wurden rausgeschmissen und so weiter und so fort. „Ich habe versucht, ihn zur Vernunft zu bringen. Habe an ihn appelliert, weil er ja noch die Verantwortung für seinen Sohn trägt, aber nichts da. Wir können von Glück sagen, dass Master Keenan noch für drei Wochen bei seiner Tante Ellen ist.“

  Stimmte ja, der Trunkenbold hatte eine Schwester, Lady Ellen van Deere, verheiratet mit dem Diamantenhändler Alfred van Deere. Vier Kinder, mustergültig, zwei Jungs, zwei Mädel. Da würde Keenan sich sicherlich wohler fühlen, als hier mit einem Vater, der den Sinn des Lebens auf dem Boden einer Bourbon-Flasche suchte.

  „Wie haben sie denn versucht, ihn nüchtern zu kriegen?“

  Betretenes Schweigen. Ach so, es hatte noch keiner gewagt. Hatten sie ihm nur ihre Vorschläge vom Spielfeldrand aus zugerufen?

  Lu stand auf und strich den knielangen blauen Rock und ihre strenge weiße Bluse glatt.

  „Da ich mich sowieso vorstellen muss, werde ich mal mein Glück versuchen.“

  „Er wird sie mit irgendwas bewerfen, Mary-Anne, die nur sauber machen wollte, hat er mit einer Flasche beworfen. So haben wir ihn noch nie erlebt.“

  Vickers sah beschämt nach unten und schüttelte sein Löwenhaupt. „Was müssen sie nur von der Herrschaft halten. Ich werde sie begleiten. Sie haben recht, wir müssen es beenden, damit nichts nach draußen dringt. Nicht auszudenken, wenn die Presse Wind davon bekommt, dass er auch hier zu hause nicht zu sich kommt.“

  Lu kniff die Augen zusammen und musterte Vickers nachdenklich. Sie wollte nicht neugierig erscheinen, aber schließlich begab sie sich gleich in die Höhle des Löwen, um ihren Kollegen, wenn möglich, den Arsch zu retten, also feuerte sie ihre Fragen mal ab. Wann, warum, wieso, wer, wogegen und so weiter und so fort. Am Ende konnte sie sich ein ziemlich gutes Bild ihres neuen Chefs machen. Adé du gemütliches Leben in einem wohltemperierten und organisierten Gentleman-Haushalt.

  Kurz gefasst erlebte sie hier die Ausläufer eines Dauerbesäufnisses, zur Feier der anstehenden Scheidung. Lu verfluchte Janvier, dass der nicht gründlicher recherchiert hatte. Vielleicht war es ganz gut, dass hier so ein Durcheinander herrschte, so fiel es wohl nicht weiter auf.

  Im Kielwasser von Vickers stieg sie die rechte Seite der geschwungenen Marmortreppe in den ersten Stock hoch. Die Heizkosten in diesem Marmorgrab mussten gewaltig sein. Al hätte es wohl Bahnhofschic mit Wohnambiente genannt, also wegen der Wärme und so.

  Vorsichtig öffnete Vickers eine der auf diesem Flur sehr zahlreichen Eichentüren. Eine Welle schlechter Luft entwich dem dahinter liegenden Raum. Dämmriges Licht ließ Lu zunächst blinzeln.

  Junge, Junge, da hatte sich aber einer volle Kanne der Depression, oder vielleicht auch dem Freudenrausch hingegeben.

  „In der Firma hat er Gott sei dank zuvor noch angekündigt, er wolle Urlaub machen. Stellen sie sich vor, irgendein Börsianer würde von seinem gegenwärtigen Zustand Wind kriegen! Vom Außenministerium wollen wir erst gar nicht reden! Was machen wir, wenn er sich nicht mehr fängt?!“

  Gott, er war ja so süß, ganz die gute Seele, die man als armer, geschundener und im Moment dauerbesoffener Milliardär so brauchte. „Ich denke, mit ein wenig Frischluft und Licht sollten wir anfangen. Wie wäre es mit einem starken Kaffe, so weit ich weiß, trinkt Sir Parker keinen Tee?“

  Vickers nickte eifrig und sprach leise über den Hausfunk mit der Küche. Energisch ging Lu zu den hohen Doppelflügelfenstern hinüber, die auf den Garten hinausgingen. Sie stieß zwei von ihnen auf und atmete einmal tief ein. Als sie auch die Samtportieren vor dem dritten Fenster geöffnet hatte, konnte sie den Mann in dem bequemen Ledersessel das erste Mal in Augenschein nehmen.

  Er war angeschlagen, betrunken, schmutzig, aber schön, wie die Sünde. Ihr wurde heiß. Konnte sein, dass die Professionalität, auf die sie soviel Wert legte, schwieriger einzuhalten wäre, als erwartet. Allerdings konnte sie getrost davon ausgehen, dass er sich sehr wohl zurückhalten könnte, denn sie spielte eindeutig nicht in seiner Liga.

  Vorsichtig trat sie an ihn heran, wobei sie dezent die Nase rümpfte. Jesses, wenn man diesen Gestank in Flaschen abfüllen würde, könnten die Kneipen Londons eine Woche lang ausschenken.

  Wenigstens war er so clever gewesen in diesem Zustand nicht um die Häuser zu ziehen. In dem Dossier, das Janvier erstellt hatte und an dem man sich einen Bruch heben konnte, war von solchen Exzessen nicht die Rede gewesen. Offenbar konnte Sir Devon nicht mit der Freiheit, dem Vergnügen oder gar dem Alkohol umgehen.

  Ein Zimmermädchen, Lu glaubte, es war Mary-Anne, trat vorsichtig mit einem schweren, silbernen Tablett ein. Beladen war das Monstrum mit drei Tassen, einer verführerisch duftenden Kaffeekanne und diversen Sandwich-Köstlichkeiten. Das ging ja fix. Die Hausdame, Mrs. Winterfield hatte die Küchenmannschaft um die Köchin, Mrs. Wang, gut gecoached. „Danke Mary-Anne,“ Vickers nahm der jungen Frau das Tablett ab und trug es höchstselbst zu dem niedrigen Tisch vor den Kamin. Ihr gemeinsamer Chef rührte sich nicht. Voll abgeschossen. Der konnte ja von Glück sagen, dass sie aus ihrer KSK – Zeit Schlimmeres gewohnt war. Sie verfrachtete Vickers in den zweiten Sessel und zog sich selbst einen Stuhl heran, dann goss sie die Tassen ein. Die beiden Herren schwarz, gut so, dann würde er schneller nüchtern werden. Seufzend nahm sie selbst einen Schluck. Ambrosia. Der erste gescheite Kaffee seit zwölf Stunden. Beinahe hätte sie einen Starbucks geentert, so verzweifelt war sie. Sir- Abgeschossen- und- am- Ende rührte sich. Es ging doch nichts über den Duft des Kaffees.

  Über den Rand ihrer Tasse lugend hatte sie ausreichend Gelegenheit, ihn in Augenschein zu nehmen. Auch reichlich angeschlagen war er, natürlich, noch eine wahre Augenweide. Die Fotos in Janvier's Akte hatten nicht gelogen, oder waren mit Fotoshop geschönt. Der Kerl hier war die Oberliga. Die nüchternen Daten sagten nichts über die fatale Anziehungskraft aus, die er sogar im betrunkenen Zustand auf ihre Libido ausübte.

  Mit neununddreißig Jahren war er ein echter Kerl. Ohne Zweifel sorgte ein Personaltrainer dafür, dass er so fit und durchtrainiert blieb und ein Heer von Friseuren brachte seine pechschwarze Mähne in Form. Wenn er noch seine blauen Äuglein aufmachte, war es vermutlich um sie geschehen, aber jetzt konnte sie nochmal durchatmen.

  Aus dem Sessel kam ein Knurren und Lu erhob sich. Sanft tätschelte sie ihrem künftigen Arbeitgeber die Wange. Noch sanfter rief sie ihn, sie lockte und tätschelte immer weiter, bis er endlich die Augen aufmachte. Der Blitz schlug direkt in ihren Unterleib ein. Der Herr möge ihr gnädig sein, er würde ihr schlaflose Nächte bereiten.
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  Sir Devon Parker kam zu dem Schluss, dass man das Feiern zum Ende einer Ehe auch übertreiben konnte. Dies galt vor allem dann, wenn eine Hand einen ohne Rücksicht auf die donnernden Kopfschmerzen, unentwegt tätschelte. Okay, die Stimme war sanft und weiblich, immerhin, aber dieses Tätscheln, es ließ seinen Schädel dröhnen, wie die Glocken von St.Paul's.

  Da es schließlich nicht schlimmer kommen konnte, als es ohnehin schon war, öffnete er die Augen. Direkt vor seiner Nase schwebte ein Gesicht, das heißt, eigentlich nur zwei riesige Karamellbonbons, die wohl Augen sein sollten. Als er endlich fokussieren konnte, wurden die appetitlichen Augen durch eine Tasse duftenden Kaffees ersetzt.

  Mühsam rappelte er sich auf. Definitiv, er musste seine Freude langsam in den Griff kriegen, bevor das Laster ihn in den Griff kriegte. Kaffee war da ein guter Anfang.

  „Sie werden jetzt nicht anfangen, mit irgendwelchen Gegenständen nach uns zu werfen, Sir Parker?“ Aaah, diese Stimme, die war weich und dunkel, wie Schokolade und sie kratzte über seine Haut, wie die Fingernägel einer Frau beim Sex.

  Jetzt war der Nebel vor seinen Augen endlich verschwunden. Ungewöhnlich genug, ihm gegenüber saß Vickers und schlürfte gemütlich Kaffee. Seit er denken konnte hatte er diesen Mann nicht während einer so profanen Tätigkeit gesehen. Ja, er hatte noch nicht mal geahnt, dass Vickers überhaupt einen Magen-Darmtrakt hatte. Er liebte den Kerl und wenn er nicht demnächst das Zeitliche segnete, hätten sie noch viele Jahre Freude aneinander. Nun ja, auf Vickers Seite hielt sich die Freude wohl momentan in Grenzen. Von links wehte ihm ein zarter Duft entgegen. Undefinierbar, aber eindeutig weiblich. Er hatte es sich also nicht eingebildet. Tief hinten, unter einem Haufen alkoholbedingt abgestorbener Hirnzellen, vermutete er die korrekten Informationen zu dieser Frau, doch so sehr er auch zerrte, er konnte sich nicht erinnern. Auf den ersten Blick war sie unauffällig, wenn man sich keine Mühe gab, sah man nur die strenge Aufmachung. Ihre brünetten Haare waren in einem Knoten gebändigt und die hellbraunen Augen an den Außenrändern leicht nach oben gebogen. Katzenhaft, war sein erster Eindruck. Ihr zart geschwungener Mund war dunkelrosa, ohne Tünche, er hasste Lippenstifte. Man wusste nie, wo man ihn kleben hatte. Doch sie hatte das nicht nötig. Nein, sie war ein appetitliches Häppchen. Dann nahm er die Beule unter ihrem linken Arm wahr und mit einem Mal wusste er, wen er da vor sich hatte. Das wehrhafte Kindermädchen seines Sohnes. Sie war also tabu. Gut so, weitere Verstrickungen konnte er sich nicht leisten. Das diese beiden oberkorrekten Angestellten hier mit ihm einen Kaffee schlürften geschah sicherlich nicht aus Respektlosigkeit, sondern entsprang, zumindest auf Vickers Seite, echter Sorge. Er konnte zu Recht davon ausgehen, dass die letzte Woche für den gesamten Haushalt nicht einfach gewesen war. Ihm selbst fehlten hierzu große Teile der Erinnerung. Vorsichtig roch er in Richtung seiner Achseln. Puh! In der Tat, er stank, wie eine Kneipe in Kombination mit Sex. Moment, hatte er Sex gehabt? Nicht, dass er prüde wäre, aber wenn, dann hätte er bitte schön auch gerne eine Erinnerung daran.

  Er räusperte sich, schließlich war er der Chef hier und als solcher hatte er seine Pflichten.

  „Miss Traustein, ich bedaure, dass sie den Haushalt in einem solchen Chaos vorfinden. Vickers hat sicher sein Bestes gegeben, aber seit meine Hausdame, Mrs. Winterfield, sich die Hüfte gebrochen hat und so weiter, sind die Dinge hier ein wenig aus dem Ruder gelaufen.“

  Sie sagte keinen Ton und auch ihr Gesicht drückte nicht aus, was sie von ihm, oder der Situation hielt. Hoffentlich drehte sie sich nicht auf den praktischen Absätzen ihrer Pumps herum und suchte sich eine einfachere Herrschaft. Schwierigkeiten würde sie hierbei sicherlich nicht haben, bei ihrem Hintergrund. Die Absolventen ihrer Schule waren heiß begehrt und nur wenige verfügten zusätzlich noch über ihren polizeilichen und militärischen Hintergrund. Er sollte darüber nachdenken, sofern sie sich bewährte, sie in eine seiner Firmen zu integrieren, sobald Keenan sie nicht mehr brauchte. Verdammt, er brauchte sie, und nur sie, so dringend, wie eine Sommerwiese den nächsten Regen.

  Keenan musste geschützt werden, bevor er in etwa anderthalb Jahren ins Internat kam, worauf sich der Bengel wahrscheinlich freute, weil ihm die Streitereien seiner Eltern und die geistige und physische Dauerabwesenheit seines Vaters auf den Keks gingen. Er liebte seinen Sohn, aber seine Pflichten im Außenministerium und die Führung seiner Firmen ließen ihm nicht viel Zeit. Keenan hatte schon einige Nannys in die Flucht geschlagen und war seinem Alter weit voraus. Zu seiner Ankündigung, die „Nazibraut“ könne ihn mal, war Devon nichts eingefallen, geschweige denn, dass er hätte erklären können, woher sein Sohn solche Ausdrücke kannte. Nichts desto trotz, sie war die perfekte Kombination und sie würde seinen Erben schützen. Der Einstand war schon mal nicht schlecht und er zeugte von guten Nerven.

  „Sir Parker, es steht mir nicht zu, zu kritisieren und es muss sie auch nicht dauern, wie es momentan hier steht. Ich denke nur, sie sollten die Feierlichkeiten einstellen und sich wieder ihrem Leben widmen. Vickers war so freundlich mir hier die Gelegenheit zu geben, mich ihnen unkonventionell vorzustellen. Also: Guten Tag, ich bin Luise von Traustein und ich freue mich hier zu sein.“

  Devon ergriff die ausgestreckte, schmale Hand und fühlte einen Blitz seinen Unterarm hinauffahren. Uuups, er sollte wohl dringend mal wieder Sex haben ( jedenfalls welchen, an den er sich erinnerte), wenn er schon so auf ein simples Händeschütteln reagierte.

  „Seien sie herzlich willkommen, Miss Traustein. Ich danke für ihr Verständnis und werde ihren Rat annehmen. Sobald wir hier fertig sind, werden Vickers und ich mich in Form bringen.“

  Er sah ein zufriedenes Lächeln über ihr Gesicht gleiten und Wärme breitete sich in ihm aus. Eine leicht zufrieden zu stellende Frau und irgendwie, hatte er das Gefühl, dass er sie auch nicht verärgern wollte.


  Heute kam ihr zukünftiger Arbeitgeber nach hause. Weshalb sie sich jetzt auch gerade mit einem glänzenden und neuen Jaguar- F-Type auf dem Weg nach Cardiff befand. Sie hatte vergeblich um ein unauffälligeres Gefährt gebeten und sich nicht nur einen verständnislosen Blick eingefangen. Himmel Herr Gott nochmal, das Geschoss schrie ja geradezu : „Hallo, ich habe Kohle ohne Ende, entführt mich doch!“

  In London lief wenigstens alles bestens. Sie war für Mrs.Winterfield eingesprungen und die Wogen hatten sich unter tatkräftiger Unterstützung von Vickers geglättet. Überhaupt hatten sie beide mittlerweile ein ausgezeichnetes Verhältnis, was nicht zuletzt an den kleinen Schmankerln lag, die sie ihm so hin und wieder zauberte. Hätte ihr vor zwei Jahren jemand gesagt, sie hätte mal Spaß am Kochen und Verwöhnen, sie hätte ihn vermutlich erschossen.

  Der Stachel in ihrem Fleisch hieß Sir Devon Parker. Sie konnte ihn nicht ertragen, es ging einfach nicht. Er machte sie heiß und sie wusste, sie durfte nicht ran. Es war zum Haareraufen.

  Das sie jetzt noch knapp drei Stunden allein mit sich im Auto war, während sie die Autobahn lang bretterte, erfüllte sie nicht gerade mit Freude. Die Schwester ihres Arbeitgebers hatte hinter Cardiff ein kleines Anwesen, auf dem die Familie regelmäßig Erholung vom Londoner Trubel suchte. Lu seufzte, wahrscheinlich war das kleine Anwesen größer, als eine mittlere Kleinstadt in Deutschland. Die Sorgen wollte sie mal haben. Aber, wenn sie sich den Terminkalender von Sir Devon vor Augen führte, relativierte sich das alles wieder. Die meisten Mitglieder der High Society hatten keine Fünfunddreißig-Stunden-Woche, standen immer auf Abruf bereit und mussten dabei noch gut aussehen. Sie schüttelte sich. Gott sei dank, konnte sie sich im Hintergrund halten. Dennoch sprang sie immer häufiger für Vickers und den ersten Fahrer Howard ein, die anscheinend froh waren, sich nicht mehr bis tief in die Nacht, den Hintern im Bentley platt sitzen zu müssen. Mit einem kleinen Grinsen dachte Lu an das Gesicht von Parker, als er vor einer Woche das erste Mal sie hinter dem Steuer erblickt hatte. Das kam definitiv an ihre mentale Pinwand. Heute Abend hatte sie wieder Dienst, weswegen sie sich leider nicht lange in Cardiff aufhalten konnte. Gegen halb zehn musste sie Parker zum Ball des Außenministeriums chauffieren.

  Zufrieden dachte sie an ihre geliebte HK USPV 2. 9 mm, die in ihrem eigens hierfür eingebauten Sicherheitsfach direkt unter dem Steuer lag. Selbstverständlich konnte sie nicht riskieren, dass Keenan Parker sich verletzte, nur, weil sie ihre Waffen nicht sorgsam versteckte. Daher hatte sie vor der Abfahrt mindestens dreimal kontrolliert, ob das Fach wirklich kindereinbruchsicher verschlossen war. Jesses, die kleine Nervensäge war den Aufwand hoffentlich wert. Immerhin war es ihr vergönnt wieder mal ihre Jeans auszuführen. Vielleicht könnte sie das Eis ja brechen, wenn sie nicht wie ein klassischer Bodygard daher kam. Keenan Paul Parker war fünf Jahre alt, aber schon ungewöhnlich groß und clever für sein Alter. Der Junge hatte auf allen Fotos, die sie sich angesehen hatte, ungewöhnlich ernst in die Kamera geschaut. Irgendwie hatte sie das traurig gemacht. Sollte man mit fünf Jahren nicht kreischend und lachend über die Wiesen rennen und seine Eltern nerven? So, wie es aussah, gehörte Keenan nicht zu dieser Fraktion. Lu atmete einmal tief durch und versuchte sich wieder auf den Verkehr zu konzentrieren, was im wesentlichen bedeutete, dass sie beobachtete, ob sie möglicherweise verfolgt wurde. Tja, noch so ein Nachteil unermesslichen Reichtums, er brachte in den meisten Fällen eine ziemlich heftige Paranoia mit sich.

  Die sanfte Stimme des Navis leitete sie auf die nächste Ausfahrt. Prüfend glitt ihr Blick im Rückspiegel zu dem ebenfalls nagelneuen Kindersitz, links hinter ihr. Verdammter Linksverkehr, das würde noch eine Weile dauern, bis sie sich daran gewöhnt hatte. Jedenfalls war sie stolz auf sich, nicht nur die Sicherheitsprobleme gelöst, sondern auch für die lange Rückfahrt vorgesorgt zu haben. Wie eine echte Mutter, war sie mit der schwarzen Kreditkarte ihres Arbeitgebers bei Harrods aufgeschlagen und hatte die komplette Reiseausstattung für einen Fünfjährigen, inklusive zwei DVD's mit aktuellen Zeichentrickfilmen erstanden, die der Kurze über die eingebauten DVD-Player abspielen konnte. Blieb zu hoffen, dass ihr das und die Süßigkeiten im Piknickkorb, eine ruhige Rückfahrt bescherten. Sir Parker hatte sie sehr merkwürdig angesehen, wenn sie es recht bedachte, als sie ihn auf die Notwendigkeit eines Kindersitzes aufmerksam gemacht hatte. Wie hatten sie den Kurzen denn vorher transportiert? Hatten sie den Bentley benutzt und gehofft, der hätte eine eingebaute Unfallfreiheit. Nun ja, hoffentlich kamen ihre Anschaffungen an.Wenn nicht, könnte sie Keenan immer noch betäuben und im Kofferraum transportieren. Na, das zauberte doch glatt ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  Die Auffahrt zu dem bescheidenen Feriensitz der van Deere's zog sich zwischen Buchen dahin und eigentlich hätte man das Ding auch als Landstraße bezeichnen können. Als endlich das Haus in Sicht kam, war Lu nicht mehr überrascht, dass es sich um ein Gebäude mit insgesamt drei Flügeln handelte. Der Stil war das, was man wohl als „Neo-Tudor“ bezeichnete und der rote Ziegel der Außenmauern glänzte in der strahlenden Sonne des Vormittages. Von der Meerseite rollten zwar dunkle Wolken heran, die für die nächste Zeit Regen verhießen, aber noch war es angenehm, in der Sonne und Lu fror nicht in ihrem dunkelblauen T-shirt mit dem glitzernden Totenkopf. Es war das einzig glitzrige in ihrer Garderobe, aber vielleicht lockerte das die Sache hier ein wenig auf, zumal der Totenkopf einen Lolli zwischen den Zähnen hatte. Sie straffte sich und stieg aus, als sich auch schon die zweiflügelige Eichentür öffnete und vier Kinder hinausstürzten. Ah, die Söhne und Töchter des Hauses, die kannte sie auch von Bildern, aber so semmelblond, wie die waren, konnte auch keiner Keenan sein.

  Alfred und John waren zwölf und zehn Jahre, die Mädchen, Marian und Gwen sieben und sechs.

  Von Keenan keine Spur, dafür trat aber jetzt Lady Ellen nach draußen. Sie war genauso beeindruckend, wie ihr Bruder und Lu wunderte sich, wie eine so schwarzhaarige Göttin eine derart blonde Rasselbande hatte in die Welt setzen können.

  „Willkommen Miss Traustein, willkommen,“ Lady Ellen lächelte herzlich und kam eilig auf sie zu.

  Lu lächelte ebenfalls und streckte ihre Hand aus, die prompt ergriffen und gedrückt wurde und zwar kräftig.

  Die Kinder sprangen um den Wagen herum und stießen immer wieder bewundernde Rufe aus.

  „Kriegt euch wieder ein, ihr Verrückten, es ist nur ein Auto.“ Lächelnd wandte sich Lady Ellen wieder an Lu.

  „Immer, wenn mein Bruder kommt, hat er die neuesten Modelle und alle meine Kinder sind Autonarren, auch die Mädchen.

  „Kein Problem, wenn sie dürfen, können sie mit mir einmal die Auffahrt rauf und runter fahren.“

  „Oh, sie sind ein Schatz, das würde mir ein wenig Ruhe verschaffen und ich kann Keenan aus seinem Versteck locken. Er hat sich nämlich mal wieder verzogen.“ Unvermittelt waren die warmen blauen Augen mit Besorgnis verschleiert.

  Lady Ellen senkte die Stimme,“Sie werden es nicht leicht mit ihm haben, denn er ist ganz der Sohn seines Vaters. Er ist ein Schatz, aber schwierig. Doch, mit ihnen wird er besser klarkommen, als mit Vickers, dem Dinosaurier. Ich liebe den Kerl, aber für Kinder, hat er kein Händchen.“ Lu nickte und pfiff auf zwei Fingern durchdringend in Richtung der Kinder.

  „Wow, das will ich auch können.“ Die Augen von Lady van Deere glänzten und Lu grinste.

  „Wenn ich keinen Ärger mit ihrem Bruder bekomme, bringe ich es ihnen gerne bei. In einer viertel Stunde sind wir wieder da.“

  Also fuhr sie ein wenig später gemütlich mit vier aufgekratzten Kindern auf der Auffahrt herum und hatte es noch nicht mal über die Schwelle der Casa van Deere geschafft. Aber bei Gott, was für ein Empfang. Immerhin war ihr jetzt schon leichter ums Herz.

  Dann drehte sie die letzte Runde und hielt wieder vor der Eingangstür. John, ganz der kleine Gentleman beugte sich formvollendet, Eaton sei dank, über ihre Hand.

  „Wir danken Ihnen meine Liebe. Es war wundervoll, Vickers hätte uns nicht mitgenommen. Ich werde bei Keenan ein gutes Wort für sie einlegen.“

  Na gut, wenn es ihr einen Vorteil brachte, konnte sie auch einen klugscheißenden Zwölfjährigen ernstnehmen.


  Ihre erste Begegnung mit Keenan, oder sollte man es besser Audienz nennen, hatte sie wenig später in der Küche des Anwesens. Der kleine Diktator sah genauso aus, wie sein Vater, da braucht sie keinen Gentest. Leider war er auch genauso ernst und verschlossen und sie konnte nicht darauf hoffen, dass er sich in absehbarer Zeit betrank, um locker zu werden.

  „Hallo Master Keenan, ich bin Traustein, aber wenn du magst, kannst du mich auch Lu nennen.“

  Die tiefblauen Augen unter dem schwarzen Pony maßen sie einmal in der Länge. Aha, mundfaul. Nun denn, das erste Scharmützel hatte begonnen. Sie würde jetzt nicht anfangen zu plappern und sich dazu verleiten lassen, um seine Aufmerksamkeit zu buhlen.

  „Kann ich sein Gepäck schon zum Wagen bringen, Lady van Deere?“ Lu wandte den Blick nicht von Keenans starrem Blick ab, da hatte sie schon ganz andere Brocken niedergestarrt.

  „Oh nein, das erledigt gerade schon mein Mann, bleiben sie

  entspannt,“Lady Ellens Stimme klang amüsiert und aus den Augenwinkeln nahm Lu ein Grinsen wahr.

  Keenan kniff die Augen noch ein wenig mehr zusammen.

  „Du bist die Nazibraut.“

  Woha, wo kam das jetzt her?

  „Wenn du hierüber so gut informiert bist, kannst du mich vielleicht aufklären, warum ich das sein soll und was du über Nazis im allgemeinen und besonderen weißt. Ich bin sehr sicher, das wird uns die Fahrtzeit erheblich verkürzen.“

  Der entzückende Mund, der in zehn bis zwanzig Jahren die Frauen in den Wahnsinn treiben würde, sprang leicht auf und er verlor den Blickkontakt zu ihr.

  Kleiner Diktator Null.

  Soldatenbraut Eins.

  Zufrieden mit dem kleinen Sieg hob sie Keenan ohne Umstände vom Stuhl und zog ihn an der Hand hinter sich her. Er war so verblüfft, dass er sich nicht wehrte.

  Seine Tante grinste jetzt breit.

  „Vielen Dank Lady van Deere, aber wir müssen zurück, ich muss ihren Bruder heute Abend noch chauffieren.“

  „Kein Problem, wir werden sicher noch Gelegenheit haben, uns zu unterhalten und zu klatschen. Wir kommen nächste Woche wieder nach London zurück.“

  Und weg waren sie. Dem Herrn sei dank.


  Hatte sie sich eine geruhsame Fahrt gewünscht. Ja.

  Ein ruhiges Kind. Ja.

  Keine dummen Fragen. Ja, ja, ja, verdammt nochmal. Aber das Schweigen, welches von hinten zu ihr nach vorne schwappte, war eisig, mit schmerzhaften Stacheln. Das konnte ja heiter werden.

  Etwa achtzig Kilometer vor London fuhr Lu auf einen Rastplatz und machte ein Friedensangebot.

  Sie holte den Picknickkorb raus und packte aus. Unauffällig hielt sie den Fond des Jaguar im Auge. Keenan beobachtete sie. Er musste Hunger und Durst haben, aber wahrscheinlich auch jede Menge Druck in der Blase. „Wenn du auf die Toilette musst, hier gibt es keine, benutze also bitte einen Baum, wie jeder andere Kerl auch. Danach gibt es was zu essen, vorausgesetzt, du machst dir die Hände hiermit sauber.“ Sie wedelte mit feuchten Tüchern.

  Er sagte kein Wort, aber er bewegte seinen kleinen Hintern zum nächsten Busch und verschwand dahinter. Lu konnte ihn immer noch sehen und sie ging nicht davon aus, dass hier, irgendwo im Nirgendwo ein Entführer aus dem besagten Busch sprang. Endlich kam der Kleine auf sie zu. Der Blick war finster und sie konnte nur hoffen, dass er den in Zukunft nicht weiter perfektionierte. Die Hände hatte er tief in die vorderen Taschen seiner Jeans gestopft. Stumm hielt sie ihm die Tücher hin und er griff sich zwei. „Ich bin kein Baby mehr. Die Dinger braucht man doch nur, wenn man noch Windeln hat.“

  „Oh mein Gott, er kann sprechen und dann noch in ganzen Sätzen. Nur zur Info, die sind praktisch und dein Vater benutzt sie neuerdings auch.“ Genauer gesagt, seit sie die Boxen überall deponierte, weil sie es dämlich fand immer feine Leinentücher zu waschen, zu mangeln und dann wieder feucht zu machen, damit sie in einer Silberschachtel des Bentley auf ihre Bestimmung warteten. Es gab für jeden Unsinn Grenzen.

  Wortlos reichte sie ihm einen Teller mit kleinen Köstlichkeiten, von denen Vickers und sie annahmen, sie könnten ihm schmecken. Dazu stellte sie ihm eine Limo hin. Mahlzeit. Ihr Magen knurrte auch, also griff sie zu, immer noch, ohne ihm Beachtung zu schenken.

  „Warum soll ich dich nicht Nazi-Braut nennen? Du bist doch aus Deutschland, oder?“

  „Du weißt schon, dass das länger her ist, als dein Großvater alt ist? Deutschland und die Deutschen haben sich verändert und Nazis gibt es bei uns, wie auch in England, Frankreich, Russland und in den USA. Aber die Polizei hat sie ganz gut im Griff. Die Geschichte ist schrecklich, aber wir arbeiten daran, die Welt besser zu machen, wie die meisten anderen vernünftigen Menschen auf diesem Planeten auch. Also nein, ich möchte nicht Nazi genannt werden. Du kannst Traustein, oder Lu zu mir sagen. Ich habe noch nicht darüber nachgedacht.“ Sie schob sich eine Kirschtomate und einen Minimozzarella in den Mund. Gedankenverloren kaute Keenan auf einem Stück Salami herum.

  „Dann hat meine Mutter,“ er spuckte das letzte Wort beinahe aus,“wohl ein paar Sachen falsch verstanden. Kannst du es mir besser erklären, denn ich habe schlimme Sachen gelesen.“

  Lu fragte sich, wo er die Lektüre her hatte. Andererseits, welcher fünfjährige Junge konnte schon lesen und dann so einen Stoff? Seine gewählte Ausdrucksweise sprach dafür, dass er viel Zeit mit Lesen verbrachte.

  „Ich kann es zumindest versuchen. Es wäre aber vielleicht schöner, wenn du gelegentlich auch mal ein echtes Kinder-und Jugendbuch einschieben würdest. Lese ich auch hin und wieder gerne. Wir könnten es abends zusammen verschlingen.“

  War das Unglauben, der gerade in seinen Augen aufblitzte? Also hielt sie ihm ihre Hand hin. Zögernd ergriff er sie mit seiner kleinen Hand. „Versprochen, Master Keenan, sie erhalten hiermit das Ehrenwort eines Soldaten, das ist in meiner Welt einiges wert und wird nicht leichtfertig gegeben.“

  Jetzt grinste der Bengel und sie war so froh, dass er nicht in ihrem Alter war.

  „Du darfst zuerst aussuchen. Aber danach nur noch ich.“

  Lu lachte. „Gut, aber nur, wenn es keine Klugscheißerbücher sind.“


  Den Rest der Fahrt schlief Keenan, er war wohl ziemlich geschlaucht. Düster und undurchschaubar zu sein, zehrte eben an den Kräften. Sie war sich im Klaren darüber, dass das Eis gebrochen, aber noch nicht getaut war. Doch was nicht war, konnte ja noch werden. Lächelnd blickte sie durch den Rückspiegel auf ihre kostbare Fracht. Für ihn würde sie sich gerne eine Kugel fangen.


  4 Gegen halb vier hatte sie die Mission Keenan abgeschlossen und den Jungen bei seinem Vater abgeliefert. Offensichtlich hatte Keenan zu Sir Parker ein deutlich weniger unterkühltes Verhältnis, als zu seiner Mutter. Was hatte diese Frau getan, dass ihr eigenes Kind sie abgeschrieben hatte? Sollten die kleinen Racker einen nicht bedingungslos lieben, egal, wieviel Scheiße man anrichtete?

  Seufzend machte sie sich auf den Weg in ihr Zimmer und sprang dort unter die Dusche. Eigentlich nannte sie ein kleines Appartement ihr eigen, denn natürlich hatten die leitenden Angestellten im Hause Parker nicht nur ein schnödes Zimmer zur Verfügung.

  Als sie wieder in ihrer Uniform steckte, das Haar in einem festen Knoten gebändigt, dachte sie nochmal an Keenan zurück und wie er seinen Vater begrüßt hatte. Beide waren sich so unglaublich ähnlich in ihrem Ernst und ihrer Zurückhaltung. Doch sie war sich sicher, wenn man diese Männer mal auf seiner Seite hatte, gab es nichts, was sie wieder dort vertrieb. Ihren Groll wollte sie sich hingegen in keinem Fall zuziehen, oh nein. Denn der wäre in jedem Fall mehr als nur ein Ärgernis.

  Dieser Blick aus Dev's Augen (für sich konnte sie ihn ja Dev nennen), sie wünschte, die Wärme würde mal ihr gelten.

  Schluss jetzt damit Traustein, reiß dich zusammen!

  Energisch griff sie sich ihr Buch und machte sich auf den Weg zu Vickers, um sich die Instruktionen für den heutigen Abend abzuholen.


  „Und dann hat sie mich hinter einem Busch pinkeln lassen, wie es die Männer tun. Sie hat mich nicht, wie ein Baby behandelt, wie Tante Ellen. Und sie will Bücher mit mir zusammen lesen, Kinderbücher. Und sie will mir das mit den Nazis und Deutschland erklären. Und ich glaube sie ist eine Soldatin, geht das überhaupt? Wo sie doch ein Mädchen ist?“ Devon grinste. Sein Sohn war völlig aus dem Häuschen. Luise von Traustein hatte einen tiefen Eindruck bei ihm hinterlassen. Wie lange war es her, dass Kee sich wie ein Kind und nicht, wie ein kleiner Erwachsener verhalten hatte?

  Salma hatte es immer genervt, wenn er sich nicht so verhielt und er, Schande über ihn, war zu selten da gewesen. Das musste sich ändern und mit Traustein hatte er den ersten Schritt getan. Gott sei dank, war es wohl die richtige Auswahl gewesen. Kee konnte eine strenge, aber liebevolle Hand gebrauchen, bis er in zwei Jahren aufs Internat ging. Darauf freute er sich schon seit seinem vierten Geburtstag, weil er dann unter Kindern war und nicht so alleine, wie in diesem Steinhaufen.

  „Also ich habe ihre Akte gesehen und ich kann dir versichern, es ist alles wahr. Sie war sogar in Afghanistan.“

  Der Mund seines Sohnes stand offen und seine blauen Augen weit aufgerissen.

  „Wow, warum ist sie zurückgekommen?“

  Devon zog Kee auf seinen Schoß und erzählte weiter.

  „Es ist was Schlimmes passiert, als sie in Kabul stationiert war. Du kannst dich nicht daran erinnern, aber damals war ich für das Außenministerium in Pakistan und war am Rande mit in die Sache verwickelt. Irgendein Attentäter hat versucht, die deutsche Botschaft in die Luft zu sprengen. Dabei wurden zehn Menschen, darunter auch eine Kameradin, getötet und Traustein schwer verletzt, am Bein. Wenn sie müde ist, sieht man ein leichtes Hinken.“

  Kee drückte sich fest an ihn und erwiderte sehr ernst:“Dann ist es ja gut, dass sie jetzt hier ist, hier kann keiner eine Bombe werfen.“

  Devon seufzte und wünschte, die Welt wäre so einfach, war sie aber leider nicht. Aber er war froh, wohl die richtige Wahl getroffen zu haben. Kee war nicht leicht zu händeln, diverse Nannies hatten schon die Segel gestrichen, obwohl sie samt und sonders von den renommiertesten Fachschulen kamen. Stundenlang hatte er sich mit seiner Ex darüber gestritten, was wichtiger war, die Sicherheit seines Sohnes, oder die Pädagogik. Er hatte sich letztlich nur durchgesetzt, weil Salma das Interesse verloren hatte. Überhaupt hatte Devon sich gewundert, dass ihr soviel daran lag, dass Kee das „richtige“ Kindermädchen bekam. Sie war so ziemlich die unmütterlichste Mutter, die er kannte. Es war sehr bedauerlich, dass Kee seine Großeltern väterlicherseits nicht mehr kennenlernen konnte, das hätte sicherlich einiges ausgeglichen, denn er war ein geliebtes Kind gewesen und hatte keinen Zweifel daran, dass sich die Liebe seiner Eltern auch auf seinen Sohn übertragen hätte. Was zum Teufel hatte ihn geritten, Salma zu heiraten? Heute konnte er es nicht mehr sagen. Sicher, sie war schön, reich, aus gutem Hause, aber charakterlich war sie eine Nullnummer. Mit einem Seufzen zog er Kee enger an sich. Immerhin, sie hatte ihm einen Sohn geschenkt, den er abgöttisch liebte und er dankte Gott dafür. Seit Traustein im Hause war, hatte sich die Last der Verantwortung ein wenig gehoben und er war zuversichtlich, dass die nächsten zwei Jahre, bis zu Keenans Einschulung in Harrow mit sehr viel weniger Stress verlaufen würden. Diese Frau war so organisiert und auf ihren Beruf fokussiert, dass er manchmal daran zweifelte, einen Menschen aus Fleisch und Blut vor sich zu haben. Sie war so steif und korrekt, dass sie ihn hin und wieder an DATA aus Raumschiff Enterprise erinnerte. Er lächelte leise in sich hinein, als er sich an ihr Gespräch vor einer Woche erinnerte. Sie hatte vorgesprochen, weil sie einige Einbauten im neuen Jaguar vornehmen lassen wollte, wie im übrigen auch in allen anderen Fahrzeugen. Sie hatte bereits alles vorbereitet, vom Kostenvoranschlag bis zu Fotomontagen, wie die Einbauten aussahen. Er hatte sie zappeln lassen, obwohl er ihr schon nach den ersten Sätzen zugestimmt hatte. Sie wollte Geheimfächer für diverse Verteidigungswaffen und sie sollte sie verdammt nochmal bekommen. Ihr Lächeln, als er seine Zustimmung erteilte, kam dem von Salma gleich, wenn er ihr einen Fünfkaräter an den Finger steckte. So ein kleiner Stein würde Traustein sicherlich auch gut stehen. Scheiße, wie konnte sein Gedankengang diese Wendung nehmen? Na, ganz einfach, sobald Traustein ins Spiel kam, dachte er mit seinem kleinen Berater, eine Etage tiefer. Doch, er war ein braver Arbeitgeber, der seine Angestellten nicht belästigte, was bisher auch kein Problem gewesen war. Aber seit er, noch total besoffen von seiner Freudenfeier, in ihre Karamellaugen geblickt hatte, beherrschte sie seine Fantasie, besonders, wenn er sich Erleichterung verschaffte. Er war sich sicher, wenn sie nur die kleinste Schwäche zeigen würde, dann würde seine innere Bestie sich auf sie stürzen, wie ein Rudel Löwen.

  „Papa, du zerquetschst mich!“

  Hoppla, hastig löste er seine Umklammerung.

  „Tut mir leid Sohn, ist nur, weil ich dich lieb habe.“

  Ja, und weil ich gerade in Gedanken dabei war deinen Bodyguard genüsslich zu vernaschen.

  „Ist in Ordnung. Ich suche Lu und versuche noch ein wenig aus ihr rauszuholen. Sie muss dich ja gleich noch fahren.“

  Keenan rutschte von seinem Schoß und schlenderte zur Tür. Der beneidenswerteste kleine Kerl der Welt. Devon grinste.

  „Was willst du denn aus ihr rausholen?“ Schande über ihn, dass er sein Kind benutzte, um mehr über seine Angestellte zu erfahren.

  Keenan schenkte ihm ein Lächeln, bei dem ihm klar wurde, wie ähnlich sie sich tatsächlich waren.

  „Alles, was ich rausbekommen kann. Sie ist interessant und sie mag Bücher und sie ist keine Nazi-Braut, das hat sie mir schon erklärt.“ „Aha, schön, dass sie dich überzeugt hat.“

  „Sie ist die Beste Papa und ich will sie behalten.“

  Devon grinste, der Kleine war schon ein echter Macho und wollte sich seine Pfründe sichern.

  „Du hattest erst ein paar Stunden mit ihr und ich bin sicher, in den nächsten achtzehn Monaten, wird sie dir noch gehörig auf die Nerven gehen.“

  Keenan steckte die Hände vorne in seine Jeans und blickte zu Boden, plötzlich wieder ernst und so viel älter und weiser, als ein Fünfjähriger sein sollte.

  „Glaub ich nicht. Ich kann sie gut leiden und sie mich. Die anderen Nannies konnten mich nicht leiden. Cousin Alfred findet sie auch toll, das habe ich gesehen, als er ihr die Hand geküsst hat, der Angeber.“ Oha, Traustein schien eine Schneise in die männliche Front der Familie geschlagen zu haben, allein mit ihrem Charme, den sie ihm gegenüber noch nicht ausgepackt hatte.

  Er verkniff sich ein Grinsen.

  „Tja, dann solltest du auch schnellstens ein paar Gentleman-Regeln lernen, damit du Alfred ausstechen kannst.“

  Keenans Augen funkelten ihn an.

  „Bringst du es mir bei? Ich meine, das mit dem Handkuss können wir weglassen, aber das Andere, also ein Gentleman zu sein?“

  Devon nahm seinen Sohn auf den Arm.

  „Du bist doch schon der geborene Gentleman, aber den letzten Schliff kannst du dir gerne bei mir abholen. So und jetzt ab zu Traustein, damit sie dich abfertigen kann, bevor wir los müssen. Lady Baxter kommt vorher vorbei, damit wir gemeinsam zu diesem Ball fahren können.“ Keenan stöhnte, er konnte Oriella nicht leiden. Devon wusste das, aber sie war eine alte Liebe und seit vor einem Jahr ihr Mann gestorben war, hatten sie wieder Kontakt. Für ihn war es eine nette Tändelei und er ging davon aus, dass es für Oriella nicht mehr wäre. Aber wer konnte die Frauen schon durchschauen, wenn er ausschließlich männliche Gene besaß. Dennoch wollte er seine Freiheit auch weiterhin unbeschwert genießen, mehr als eine heiße Affäre käme in den nächsten Jahren, vielleicht auch Jahrzehnten, für ihn nicht in Betracht.

  „Bitte ruf mich nicht, wenn sie kommt. Sie kneift mich immer in die Backe, wie diese alten Tanten in den schwarz weißen Filmen von Oma.“ Devon lachte lauthals und wuschelte durch die Haare seines Sohnes. „Versprochen und jetzt los, du hast noch zu tun.“

  Nachdenklich sah er dem Kind hinterher, das so gar nicht kindlich wirkte. Wann war das passiert. Es war doch traurig, wenn ein Vater die Entwicklung seines Sohnes so aus den Augen verlor. Er sollte wirklich kürzer treten, beruflich, wie auch in seinen sehr privaten Angelegenheiten. Schließlich war er jetzt allein erziehend. Eigentlich war er das schon immer gewesen, denn Salma hatte dieses Kind lediglich in diese Welt befördert und es als Begründung für ihren Anspruch auf ein Luxusleben benutzt. Devon hatte sich immer bemüht, den Mangel an mütterlicher Liebe auszugleichen, aber die außenpolitischen Monsterwellen der letzten Jahre hatten auch von ihm seinen Tribut gefordert. Gut, er trieb sich nicht mehr so oft im Ausland rum, wie vor Keenans Geburt und ließ es etwas weniger gefährlich angehen, aber konnte ein Tiger seine Streifen ablegen? Wenn das Vaterland rief, stand er immer noch stramm und er tat es auch gerne. Aber dann gab es Momente, wie diese, da sagte ihm sein Herz ganz deutlich, was er im Begriff war zu verlieren, nämlich die Liebe seines einzigen Sohnes.

  „Sir, es ist Zeit, Lady Oriella wird in einer halben Stunde eintreffen.“ Vickers Stimme war leise, aber bestimmt. Devon atmete einmal tief ein und versuchte die unangemessene Melancholie abzuschütteln. Wenigstens konnte er sich heute daran erfreuen, dass seine Anwälte die Scheidung in Rekordzeit durchzupeitschen gedachten und außerdem befand er sich heute in bezaubernder, weiblicher Gesellschaft. Wer konnte da noch meckern?

  Also begab er sich in seine Räumlichkeiten und begann mit dem Ritual der üblichen Vorbereitungen für ein gesellschaftliches Ereignis, welches ihm gleichgültiger nicht sein könnte. Oriella war beinahe ausgerastet, als er ihr die Einladung überreicht hatte. Es war für sie die Krönung einer gesellschaftlichen Karriere zu diesem Ball eingeladen zu sein. Manchmal stieß ihr Snobismus ihn beinahe ab. Unvermittelt schob sich das Bild karamellfarbiger Augen in sein Hirn. Sie würde mit Sicherheit einen Scheißdreck auf diesen Zirkus geben.

  Energisch schüttelte er den Kopf. Er sollte seine Gedanken wirklich zusammenhalten.

  „Ist irgendetwas nicht in Ordnung Sir?“ Vickers hörte sich direkt besorgt an. Devon würde eher sterben, als es zuzugeben, aber er liebte diese bedingungslose Hingabe seines Butlers und verdammt, er brauchte sie auch.

  „Nein, alles in Ordnung, ich hatte nur ein paar unangemessene Gedanken Vickers. Ist Traustein und der Wagen bereit?“

  Vickers gestattete sich ein Grinsen. Lu hatte den Haushalt im Nu erobert und wenn seine Position nicht so gefestigt und er nicht ihren kleinen Verführern in Form von Kuchen und Pasteten, erlegen wäre, dann hätten sie echt ein Problem.

  „Selbstverständlich. Sie und Howard haben den halben Tag gewienert und poliert.“

  „Gut. Warum hat sie mitgemacht, sie muss doch völlig geschlaucht gewesen sein, von der Fahrt nach Cardiff und zurück?“

  Vickers zuckte mit den Schultern.

  „So ist sie halt, immer im Dienst, die Pflichterfüllung in Person. Allerdings ist sie ihrem Sohn gegenüber ganz anders. Der sitzt auf den Werkzeugkisten und quetscht sie aus.“

  Devon sah ihn an.

  „Was? Er ist die ganze Zeit bei ihr? Ich dachte, er wäre wieder auf seinem Zimmer und würde Bücher verschlingen! Wie hat sie das denn gemacht?“ Das durfte doch nicht wahr sein. Wie oft hatte er versucht Keenan von seinen Büchern wegzukriegen? Tausend Mal? Sicher. Er war kein Feind des Lesens, aber sein Sohn war erst Fünf und las Bücher, die nicht seinem Alter entsprachen. Er hatte es aber nicht über das Herz gebracht, sie ihm weg zu nehmen, oder sonst wie seine elterliche Macht auszuspielen. Schließlich hatte er sonst kaum ein Laster.

  Vickers grinste schon wieder, wurde langsam zur Gewohnheit und Devon könnte wetten, dass s ie daran schuld war.

  „Also, ich könnte es auf ihre hervorragenden Cupcakes schieben, aber ich glaube einfach, die zwei haben sich gefunden.“

  So etwas wie Eifersucht brannte hell und lichterloh in seiner Brust. Das war sein Sohn, seiner!

  Doch dann riss er sich zusammen, sie tat doch nur das, wofür er sie bezahlte und es konnte nur von Vorteil sein, wenn sich die Beiden verstanden.

  „Also gut, ist er denn jetzt im Bett?“

  „Jawohl Sir, Traustein hat mit ihm noch ein Kinderbuch angefangen und er war innerhalb von fünf Minuten eingeschlafen. Ein mittleres Wunder, bei seinen Schlafproblemen.“

  Oh ja, Devon konnte ein Lied davon singen. All die Klagen der Nannies, dass dieses Kind nicht schlafen wolle und so weiter. Denen war es allerdings nie in den Sinn gekommen, mal nach den Bedürfnissen eines überdurchschnittlich intelligenten Fünfjährigen zu fragen. Traustein hatte wohl instinktiv die richtigen Knöpfe gedrückt.

  Still lächelte er in sich hinein, während er sich im Spiegel seines Schlafzimmers die Fliege zum Smoking band. Er wünschte sich, sie würde bei ihm die richtigen Knöpfe drücken, so wie in den zahllosen Liebesromanen, die seine Ex verschlungen hatte. So zack, bumm, große Leidenschaft, Liebe exklusive.

  Denn Liebe, die suchte er nicht, hatte er auch nie, so konnte er eben niemals enttäuscht werden.

  Fertig gestriegelt und gespornt kam er zehn Minuten später die Treppe herunter, just in dem Augenblick, in dem Oriella durch die Vordertür hereingelassen wurde und seine neue Angestellte hinten aus dem Dienstboteneingang kam. Oriellas Blick glitt abschätzend über Lu's Figur und zurück zu ihrem Gesicht, bevor sie strahlend auf ihn zukam, da offensichtlich ihrer Meinung nach keinerlei Gefahr von der anderen Frau ausging.

  Lady Oriella Baxter war als Witwe eines schwerreichen, aber sehr viel älteren Mannes, die Partie, mit dem man einen gesellschaftlichen Hochkaräter, wie ihn, sehen wollte. Sie wusste alles über die High Society und deren Regeln. Sie konnte sich benehmen, wusste sich zu kleiden, für jeden Anlass genau richtig und sie wusste es einen Mann zu umgarnen. Tja und sie war todlangweilig. Ehrlich gesagt, konnte er sich an die kurze Affäre, die sie während seiner Studienjahre in Oxford unterhalten hatten kaum mehr erinnern. Wenn er sie jetzt wieder datete, geschah dies nicht aus einem besonderen Gefühl heraus. Er hatte sich einfach gedacht, sie suche auch ein wenig Spaß, immerhin hatte sie noch zwei pubertierende Söhne zu versorgen, so wie er noch immer in einer Scheidung feststeckte. Devon hoffte inständig, dass er nicht gezwungen war, Klartext zu reden. Sicherlich war in seinem Job eine gediegene Frau an seiner Seite von Vorteil, aber erst mal wollte er seine Freiheit genießen, dann würde er sich wieder seinen Pflichten widmen. Wenigstens weilte Salma mit ihrem neuen Lover nicht in London, so dass er nicht Gefahr lief, ihr auch noch zu begegnen.

  Lächelnd küsste er Oriella auf beide Wangen, was sie zum Anlass nahm, sich in diesem Nichts von hellblauer Seide an ihn zu pressen. Ihre Brüste hüpften beinahe aus dem Dekolleté und sie sah unter kunstvoll aufgesteckten blonden Locken mit blitzend blauen Augen zu ihm auf. Er war gut einen Kopf größer und so musste sie den Kopf ganz schön weit zurücklegen.

  Lu traf beinahe der Schlag, das sah fast so aus, als wollte die gute Lady Baxter Devon direkt hier in seinem eigenen Foyer vernaschen. Sein Blick streifte sie kurz und sie konnte nicht anders, als grinsen, bevor sie sich diskret zurückzog.

  Schande, Traustein hatte alles gesehen. Wer wusste schon, ob sie zum Klatsch neigte?


  Wenn diese Szene erst mal durch die Dienstbotenquartiere bei der gesellschaftlichen Oberliga angekommen war, war sie wahrscheinlich so entstellt, dass er mit Oriella kurz vor der Trauung stand.

  Vorsichtig schob er seine Begleiterin von sich.

  „Guten Abend Oriella, wir sollten uns ein wenig beeilen, ich habe noch einige wichtige Punkte auf meiner To-Do-Liste heute abend.“ Ihr Blick wurde treuherzig, eine Empfindung, die er ihr niemals zutrauen würde und ihre rosenrot geschminkten Lippen kräuselten sich schmollend. „Ich wünschte wirklich, du würdest dir für uns ein wenig mehr Zeit nehmen Darling. Was spräche dagegen, den Abend heute mal zu hause zu verbringen, immerhin haben wir uns eine Woche nicht gesehen.“ Sie verlieh ihrer leicht rauen und leisen Stimme einen flehenden Klang. Also das erstaunte ihn nun doch, denn eigentlich war er davon ausgegangen, dass sie für den heutigen Abend einen Mord begangen hätte. Was die Vermutung nahe legte, dass es ein größeres Wild zu erlegen galt, nämlich ihn.

  Charmant lächelnd legte er ihre Hand auf seinen Unterarm und überspielte die delikate Szene mit allen diplomatischen Tricks, inklusive einem bedauernden Lächeln.

  „Ach, Oriella, wie gerne würde ich mit dir meine Pflichten

  vernachlässigen, aber ..,“ den Rest ließ er ungesagt und hatte sie damit genau da, wo er sie haben wollte. Sie fühlte sich nicht abserviert und er kam um ein erotisches Stelldichein herum. Junge, Junge, er musste sich echt was einfallen lassen, sie wurde definitiv zu anhänglich.

  Ein dezentes Räuspern von Traustein rettete ihn. Danke Traustein! „Sir, ich habe den Wagen hinten vorgefahren. Vor dem Haus ist schon ein Schwarm Reporter stationiert.“

  Anerkennend lächelte er sie an. Ein Fels in der Brandung und seine Angestellte, seine heiße Angestellte, seine unberührbare Angestellte. Scheiße.

  Wenn diese blonde Zicke nicht sofort damit aufhörte, ihn zu betatschen, würde sie rechts ranfahren und das Biest aus dem Wagen zerren. Oh ja, Heckler und Koch würden sich freuen zum Einsatz zu kommen und ihr die hochtoupierten Haare von der Birne zu pusten.

  Jesses, sie hatten noch nicht mal was miteinander, aber ihr inneres Tier ließ sie so eifersüchtig reagieren, dass sie sich selbst keinen Meter mehr weit traute. Wenigstens einen der Parker-Männer hatte sie in der Tasche, da konnte dieses blonde Gift ihr nicht mehr dazwischen funken. Warum musste diese blöde Kuh ausgerechnet jetzt wieder aus der Versenkung auftauchen? Hätte das nicht Zeit gehabt, bis ihre Dienstzeit abgelaufen, sie selbst ihren Spaß gehabt und ein neues Ziel gelockt hätte? Bei allen Göttern und Teufeln, das ging doch nicht mit rechten Dingen zu. Beinahe drei Jahre sexuelle Durststrecke lagen hinter ihr und, wie es schien, auch vor ihr. Prüfend warf sie nochmals einen Blick in den Rückspiegel und beschloss, es sich nicht länger anzutun. Sie fuhr die Trennscheibe des Bentley hoch.

  Ah, diese wundervolle Stille. Endlich konnte sie sich wieder auf den Verkehr konzentrieren, weil dieses dämliche Gekichere ausgeschaltet war. Da knackte es in der Gegensprechanlage.

  „Traustein, ich hatte sie nicht gebeten, die Scheibe hochzufahren. Sind wir bald da?“ Klang er etwa genervt? Lu lächelte diabolisch. Gut, sie war auch genervt, also ignorierte sie den versteckten Hinweis, die Scheibe wieder runter zu fahren und antwortete betont gelangweilt,“Entschuldigen sie Sir, ich bin versehentlich auf den Knopf gekommen, er scheint zu klemmen. In etwa fünf Minuten fahren wir vor.“ Ja klar, aber nur, wenn sie jetzt mal tüchtig Gas gab.

  Sie schaffte es in sechs Minuten und der Blick, den er ihr beim Aussteigen zuwarf, verhieß nichts Gutes für das anstehende

  Arbeitgeber/Arbeitnehmer-Gespräch.

  Zügig stieg sie wieder in den Wagen und trollte sich zu den anderen Fahrern auf dem reservierten Parkplatz hinter der Location. Mal sehen, was der Klatsch zu Lady Oriella zu sagen hatte.

  Es war eben immer gut, den Feind zu kennen. Lu hatte nicht vor, das Feld freiwillig und kampflos einer Salonlöwin zu überlassen, wenn vor ihrer Nase ein Vergnügen namens Devon Parker hin und her schwang. Oh nein, sie würde ihn sich nehmen und ihren Spaß haben.
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  Draußen auf dem Gang, während sie verzweifelt versuchte, ihren Puls unter Kontrolle zu bekommen, fragte sich Lu, welcher Dämon da gerade von ihr Besitz ergriffen hatte. Sie hatte ihren Arbeitgeber angemacht!


  Sie hatte ihn praktisch in ihr Bett eingeladen. Beinahe hätte sie noch ihr Gesundheitszeugnis und das Rezept für die Pille vorgelegt. Ging's noch? Wie konnte man nur so unprofessionell sein? Aber küssen konnte er. Da sollte eine Dame noch die Fassung bewahren. Besser, sie beschäftigte sich jetzt mal damit, ihre Waffe zu putzen, oder mit Keenan ein Buch auszusuchen, wenn dieser sein Nickerchen beendet hatte. Oder sie erfüllte Parker Junior seinen größten Wunsch und brachte ihm ein paar Tricks zur Selbstverteidigung bei. Der kleine Kerl hatte die schlagenden Argumente sehr dezidiert vorgetragen.

  „Ich bin ein Bücherwurm und ein Klugscheißer und ich kann meine Klappe nicht halten. John und Alfred meinen, damit würde ich Ärger bekommen und müsste mir was einfallen lassen. Also, wenn ich mich gut verteidigen kann, sind die Fronten geklärt.“

  Tja und wer war sie, dem zu widersprechen? Also hatte sie den Deal mit Handschlag besiegelt, unter ein paar kleinen Bedingungen.

  „Keine Waffen irgendwelcher Art.“

  Keenan hatte ernst genickt, als hätte er darüber tatsächlich ernsthaft nachgedacht.

  „Abgemacht. Zu den Waffen kommen wir aber später mal, oder?“ Vielleicht, aber wenn er erst mal in dem Alter wäre, wäre sie nicht mehr hier.

  „Abgemacht, stell dich auf blaue Flecken ein und tu mir den Gefallen und lies kein Buch darüber.“

  Sein süßer Mund, der sie so sehr an seinen Vater erinnerte, stand offen. Langsam nickte er.

  „Wenn du meinst Traustein, dann eben nicht.“

  Damit war er abgedackelt, um sich in der Küche ein paar Kekse zu erschmeicheln. Dieses Kind sog die Zuwendungen in sich auf, wie ein Schwamm. Wo zum Teufel war die Mutter dieses Wunders gewesen? Hatte sie Keenan irgendwo beim Shoppen in den diversen Edelboutiquen einfach aus ihrer Gebärmutter verloren und war dann zum Tagesgeschäft übergegangen? Der Junge lechzte geradezu nach Liebe. Sein Vater tat sein Bestes und gab sich in den Zeiten seiner Anwesenheit viel Mühe, aber es reichte einfach nicht. Sofort stellte sich ihr schlechtes Gewissen ein, weil sie sich von dieser knappen Zeit nun auch noch eine Scheibe abschneiden wollte, nur weil ihre Libido mit durchgebrannten Sicherungen herumlief. Seufzend machte sie sich auf die Suche nach ihrem Schützling. Wie zu erwarten hockte er immer noch in der Küche und wurde vom Personal verwöhnt. Lu grinste und stibitzte sich einen Keks von seinem Teller.

  „Hey, dass sind meine!“ Keenan war aufrichtig empört und Lu konnte das nach einem Biss in diese Köstlichkeit sogar verstehen.

  „Erste Lektion, lass nie deine Umgebung aus dem Auge, so kann dich niemand überraschen.“

  „Aber, du bist von hinten gekommen, dass ist nicht fair!“

  Der Kleine klang immer noch entrüstet.

  Lu grinste diabolisch und nahm sein Kinn in eine Hand, damit er ihr seine volle Aufmerksamkeit schenkte.

  „Merke, das Böse schert sich nicht um Fairness, das Böse will gewinnen. Wenn du dich mit den Bösen anlegst, dann stelle sicher, dass sie ihre Lektion lernen.“

  „Gut.“ Er schluckte trocken, besser er lernte schnell, was es hieß in dieser Welt reich und exponiert zu sein. Lu wollte sich gar nicht vorstellen, in wievielen Verbrecherhirnen gerade Entführungsszenarien abliefen, um seinen Vater zu erpressen. Vielleicht konnte sie seine Sinne schärfen und ihn so am Leben halten, falls der Maximalfall eintrat.

  Bitte Gott, nicht Keenan, niemals Keenan.


  Der Nachmittag verlief mit viel Lachen und ein paar blauen Flecken, in einem sonnigen Teil des Gartens. Danach waren sie beide hungrig und müde, aber Lu wusste, der erste Samen für einen Mixed Martial Arts-Freak waren gesät. Keenan hatte eine natürliche Begabung für diese Art der körperlichen Ertüchtigung, er war hochkonzentriert und seinem Alter weit voraus. Es schien, als habe sie ihm ein erstes Ventil geschenkt. Mit Bedauern ging ihr auf, dass sie wahrscheinlich niemals erfahren würde, wie er sich entwickelte, denn ihre gemeinsame Zeit war begrenzt. Sie war nur eine Randerscheinung seines Lebens.

  Aber auch dieser Tag ging zu ende. Letztlich war Keenan doch nur ein fünfjähriger Junge, der mit den großen Jungs nicht mithalten konnte. Lächelnd deckte sie ihn zu, nachdem sie „Tintenherz“ von Cornelia Funke beiseite gelegt hatte. Das Licht ließ sie brennen, obwohl er sich geschämt hatte, sie darum zu bitten. Sie hatte ihm daraufhin eine sehr gute Begründung für das kleine Nachtlicht gegeben. Schließlich war ein möglicher Feind somit der Dunkelheit als Deckung beraubt. Keenan hatte gegrinst, wie ein Honigkuchenpferd und war beruhigt eingeschlafen.


  Leise stieg sie die Treppe zu ihrem Appartement hinauf und blieb wie festgenagelt auf der letzten Stufe stehen. Da lehnte „ER“ links neben ihrer Tür, wo er doch schon in ihren heiligen Hallen hätte verschwinden können. Ohne Worte öffnete er jetzt die Tür und machte eine einladende Geste mit der Hand. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen ging sie an ihm vorbei und hörte nur noch nebenbei das leise Klicken des Türschlosses und wie der innen steckende Schlüssel gedreht wurde.


  „Ich habe noch nicht geduscht und wir haben heute ein wenig getobt.


  Also ich meine...“, er unterbrach ihr Gestammel mit einem Kuss, der alle Vernunft ausschaltete. Warum auch immer, sie stieg aus ihren praktischen Schuhen, löste den Knopf ihrer leichten Chinohose, während er ihr Shirt über den Kopf zog. Nackt, bis auf den Slip und den einfachen Sport-BH stand sie vor ihm und stellte sich selbstbewusst seiner Betrachtung. Seine heißen Augen glitten über sie. Tja, Sir Parker, wohl nicht die Ausstattung, die sie sonst gewohnt sind. Seine sensationellen Lippen teilten sich zu einem Lächeln, das ihren Puls vom Rasen zum Stolpern beförderte. Energisch zog er sie an sich und beseitigte routiniert auch noch die letzten Barrieren. Der Mann wusste eindeutig, was er tat. Sie war schneller nackt und schutzlos geworden, als sie ihren Namen hätte buchstabieren können, während er immer noch angezogen war. Doch das ließe sich ja schließlich ändern. Ihre flinken Hände, die kämpfen und töten, aber auch streicheln und trösten konnten, schmuggelten sich unter sein steifes Businesshemd. Wenigstens trug er kein Unterhemd. Der Kontakt mit seiner heißen Haut ließ sie zischend einatmen und auch er kam kurz aus dem Takt. Langsam fuhr sie über seinen Rücken und nach vorne über seine fein definierte Brust, gut, er hielt sich offenbar in Form, wobei ihr unklar war, wann er das noch stemmte. Ungeduldig glitt sie zu seinem Gürtel und öffnete ihn, um dann die Hose samt Unterwäsche herunter zu schieben. Sie löste sich von seinem Mund und ging in die Knie, um ihm aus dem Kleiderwust zu helfen. Ihre Haltung war in diesem Moment so devot, dass es Devon wie ein Blitz traf. Ihr zarter Rücken mit den gut sichtbaren Wirbeln, aber auch den starken Muskeln, war vor ihm gebeugt. Vorstellungen von ihr, gefesselt mit Lust in den Augen, durchfuhren ihn heiß und kribbelig. Junge Junge, solche Vorstellungen hatte er noch nie gehabt, geschweige denn ausgelebt. Er stand eher auf Vanillasex, oder extrem heißen Sex mit einer Angestellten, wie es schien.

  Sie hatte ihn letztlich erfolgreich aus seinen Klamotten geschält und sah ihn von unten an mit diesen Karamellaugen, in denen er sich noch verlieren würde, wenn er nicht sehr aufpasste. Vergnügen, unverbindliches Vergnügen, das war es, was er wollte, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Ihr Blick ließ ihn den Atem anhalten, langsam kam sie hoch und schmiegte ihre Wange an seine Erektion . Er konnte nicht mehr atmen, er hatte einfach vergessen, wie das ging. Ihre kleine, warme Zunge züngelte an seinen Hoden und seinem Schwanz entlang, das Paradies auf Erden versprechend, wenn sie ihn doch bitte endlich in ihren herrlichen Mund nehmen und mit diesen weichen Lippen verwöhnen würde. Wie lange war es her, dass er einen ordentlichen Blowjob bekommen hatte? Nicht, dass es an Angeboten gemangelt hätte, Oriella war der beste Beweis, aber irgendwann war ihm schlicht die Lust am Sex abhanden gekommen. Nun, dieses Problem hatte sich offenbar mit seiner neuen Angestellten gelöst.


  Lu atmete tief seinen herben Duft ein. Sauber, frisch, Mann, ER. Zärtlich leckte sie über seine feuchte Eichel und kostete von dem ersten kleinen Tropfen, der sich dort als Zeichen seiner Erregung gebildet hatte. Sie zwang sich zur Ruhe und genoss es, ihn stöhnen zu hören. Langsam führte sie ihn zwischen ihre Lippen und umkreiste mit der Zunge seine Härte. Er war groß und sie hatte Mühe, ihn aufzunehmen, aber sie war schon zu weit, um sich hierüber Gedanken zu machen. Jetzt waren seine Hände in ihren Haaren und streichelten sie. Er zwang sie nicht, weiter zu machen, es war ihr ein Bedürfnis, ihm diese Lust zu schenken. Es machte sie feucht und lustvoll, eine solche Macht über ihn zu haben. Sie hatte ihn sprichwörtlich in der Hand in diesem Moment und nichts sollte diese kleine Blase der Glückseligkeit zerstören. Lu hatte gewusst, dass er sie ansprach, aber erst jetzt bemerkte sie, wie sehr. Ihre Brüste sehnten sich nach seiner Berührung, ihre Brustwarzen waren klein und hart, ihre Scheide war nass und bereit für ihn, nur für ihn.

  „Himmel, wenn du so weitermachst, komme ich auf der Stelle.“ Devons Stimme war heiser und die Erregung sprang sie aus jeder Silbe an. Mit einem letzten, neckischen Kuss auf seine Schwanzspitze erhob sie sich. „Nein, nicht, bevor du dich mir gewidmet hast. Tu deine Pflicht Sir Parker.“

  Er grinste jungenhaft. Es fuhr ihr direkt zwischen die Beine. Hurra, sie war noch nicht tot da unten. Plötzlich hob er sie hoch und trug sie, ganz der Märchenprinz, zum Bett.

  Sie landete auf dem Rücken, seinen forschenden Blick auf sich, schutzlos, nackt und erregt. Er schien ihren Anblick in sich aufzusaugen. Seine Hände glitten über ihre Brüste, ihren Hals. Hinunter zu ihrem flachen Bauch und die Innenseiten ihrer Schenkel. Lu war nahe dran, ihn anzuflehen, endlich zu ihr zu kommen, als er sich zwischen ihre Schenkel legte. Sein Schwanz schmiegte sich an sie. Ungeduldig bewegte sie die Hüften, was er mit einem Lachen quittierte.

  „Nicht so ungeduldig, wir wollen doch ein wenig länger Spaß haben, oder?“ Seine leise Frage hatte echt das Potential sie auf die Palme zu bringen. Doch sie ärgerte sich nur kurz, weil sie gerade den Kuss aller Küsse bekam. Oh, er war gut, so gut, sie löste sich auf und zerfloss, als er nach unten rutschte und ihre Brüste verwöhnte und sie war nur noch eine Pfütze, als er sich ganz ihrer Weiblichkeit widmete. Ab da setzte ihr Verstand aus. Selbst wenn jetzt ein feindlicher Trupp in dieses Zimmer eingefallen wäre, sie hätte sie wahrscheinlich nur abgeknallt und sich weiter von ihm dort unten küssen lassen. Sollte nur jemand wagen, sie hierbei zu unterbrechen. Endlich kam er hoch und sah sie an. „Verhütung?“ Sie grinste, doch noch der Kontrollfreak.

  „Sauber und Pille.“ Erleichtert küsste er sie nochmal und nochmal und nochmal, bevor er unendlich langsam und behutsam in sie eindrang. Von da an, hatten sie beide keine Kontrolle mehr über ihre Körper, die Natur setzte sich durch und entzog sich jedem Versuch, die Sache langsamer, oder ruhiger anzugehen. Sie blieben zurück, hechelnd, atemlos, zu erschöpft, um auch nur ein Wort zu reden, bis ihnen die Lichter ausgingen.


  Der Morgen und mit ihm die harte Realität kamen viel zu schnell. Lu's Wecker ging um sechs Uhr los und konnte von Glück sagen, dass er zu weit entfernt stand, um zerstört zu werden. Devon hatte sie noch zweimal geliebt und diese Zeit fehlte ihr jetzt auf ihrem Schlafkonto, aber es hatte sich gelohnt. Sie reckte sich und merkte all die Stellen und Muskeln, die seit Jahren nicht benutzt worden waren. Sie tastete neben sich, traf aber nur auf kalte Laken. Jetzt war sie endgültig wach. Wann war er gegangen? Sie hatte nach dem dritten Sex ein komaähnliches Schlafsyndrom überkommen, es fehlte jede Erinnerung. Lu nahm ihr Herz fest in beide Hände. Jetzt war sie ein schmutziges, kleines Geheimnis. Wenn sie nachher vor ihre Tür trat, tat sie wohl besser daran, sich auf ihre Professionalität zu besinnen. Ihr Terminkalender heute war voll. Unter anderem sollte sie heute Lady Baxter und ihre beiden verzogenen Söhne abholen, damit sie rechtzeitig zur Parkerschen Gartenparty erscheinen konnten. Nicht, dass die Dame sich darauf was einbilden konnte. Sie hatte diesen Service förmlich aus Devon, pardon, Sir Parker herausgenörgelt. Dieses Luder legte es darauf an, in der Öffentlichkeit als seine Begleitung wahrgenommen zu werden. Sie sollte Devon warnen, denn die Angestellten hatten den neuesten Klatsch ausgeplaudert. Wenn die Informationen der Wahrheit entsprachen, ging der Lady die Kohle aus. Ihr verstorbener Mann hatte sie wohl nicht so gut versorgt zurückgelassen, wie allgemein angenommen und es kostete sie alles, den Standard nach außen aufrecht zu erhalten. Lu hatte nicht das Recht, über Bekannte ihres Arbeitgebers zu tratschen, geschweige denn, ihn davon in Kenntnis zu setzen. Herrgott nochmal, er arbeitete für den MI6, da hätte er vermutlich die besseren Quellen. Außerdem war er kein Trottel, also sollte sie sich nicht einbilden, ihn warnen zu müssen.

  Keenan war ihre Aufgabe und die würde sie gewissenhaft wahrnehmen. Sexverhältnis hin oder her, der Kleine hatte ihre volle Aufmerksamkeit verdient.

  Sieben Uhr und sie verließ pünktlich ihre Wohnung, um Keenan zu wecken und für den Tag vorzubereiten.

  Leise öffnete sie seine Tür, die kleine Schnarchnase schlummerte noch friedlich. Also öffnete sie die Gardinen und ließ frische Luft hinein, dann setzte sie sich auf die Bettkante und wuschelte zärtlich seine dunklen Haare, die denen seines Vaters so sehr ähnelten.

  „So möchte ich auch einmal von dir geweckt werden.“

  Lu zuckte zusammen, als sie seine leise Stimme hinter sich hörte und dann seine Hand auf ihrer Schulter spürte. Sofort war diese erotische Spannung wieder da, die sie beide gestern nicht hatte schlafen lassen und ihre nüchternen Erwägungen kamen knirschend zum Stehen. Sie wollte sich in seinen Armen umdrehen, sich an ihn pressen und ihn küssen, bis sie nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Sie wollte...

  „Morgen Daddy, morgen Lu.“

  Gott sei dank, der besagte Eimer kaltes Wasser, er kam zur rechten Zeit. Devon trat vor und hockte sich auf die Bettkante.

  „Na, gut geschlafen Sohn?“

  Witzig, Lu war heute in der Stimmung alles doppeldeutig zu hören. Danke gut Daddy, war deine Nacht auch erholsam?

  Nein, mein Sohn, ich musste deine Nanny beschlafen und wir hatten einen Mordsspaß.

  „Wenn Lu mir vorliest, dann darf ich das Licht anlassen und sie hat gesagt, das wäre sogar besser, weil die Bösen dann keine Dunkelheit für's Anschleichen haben. Uuuund, sie hat mir gestern die ersten Kicks gezeugt.“

  Keenans Gesicht war rot vor Aufregung und in den Mundwinkeln seines Vaters erschienen kleine Grübchen.

  „Was denn für Kicks Traustein?“

  Oh, Oh, irgendwie schwang in seiner Stimme Tadel mit. Vielleicht hätte sie sich mit ihm absprechen sollen? Er hatte sie Traustein genannt und damit die vertrauten Verhältnisse wieder hergestellt.

  „Ach Daddy, du weißt schon, so Kicks, die die bösen Jungs nicht kommen sehen und die mir den Arsch retten.“

  Doppel-OH-OH! Sie hatte Keenan eingeschärft, sie so nicht zu zitieren, weil es ihr selbst peinlich war, sich so gegenüber diesem Kind ausgedrückt zu haben. Devon drehte sich zu ihr um und an seinen steifen Schultern konnte sie erkennen, dass er nicht amüsiert war.

  „Kommen sie in mein Arbeitszimmer, wenn sie meinen Sohn in der Vorschule abgeliefert haben. Ich werde auf sie warten, bevor ich zum Ministerium fahre. Wenn ich es recht überlege, werden sie mich dann dorthin fahren, nachdem,“ er legte eine kunstvolle Pause ein,“wir geredet haben.“

  Lu drückte den Rücken durch. Der Zauber der Nacht war verflogen, schneller, als sie es sich gedacht hatte.

  „Sehr wohl Sir, gegen halb zehn werde ich zurück sein.“

  Sie zwang sich, ihm nicht hinterher zu sehen, sondern sich auf den plappernden Keenan zu konzentrieren, den einzigen Parker in diesem Hause, der sie zu interessieren hatte.

  Etwa zwei Stunden später hatte sie ihren Schützling abgeliefert und war bereit, sich zusammenstauchen zu lassen. Nannte man das nicht Insubordination? Tja, Pech Sir Parker, sie stand dazu, Keenan ein paar Selbstverteidigungsstrategien beizubringen. Selbst wenn er sich nie gegen größere Jungs würde verteidigen müssen, er sollte im Ernstfall wissen, wie er sich zu verhalten hatte.

  Sie nahm den Umweg über die Küche und griff sich zwei Schokokekse, was ihr tadelnde Blicke von Mrs.Wang einbrachte, pah, sie ging in die Höhle des Löwen, da konnte sie eine Zwischenmahlzeit gebrauchen. Als sie so vor der dicken Eichentür stand holte sie tief Luft, bevor sie klopfte. Das „Herein“ kam prompt, also hatte sie keine Ausrede, wieder zu verduften.

  „Kommen sie rein Traustein und schließen sie die Tür ab.“

  Was?!

  Sie musste sich verhört haben, aber sie drehte sich um und schloss die Tür ab, wie gewünscht. Sofort wurde sie, Brust voraus, an die kalte Eiche gepresst. Ein warmer, nein heißer, Körper presste sich von hinten an sie. Sie roch seinen Duft, sein teures Aftershave, er hüllte sie darin ein. Devon sprach nicht, er ließ sie seine Erregung spüren und schob ihren Rock ohne weitere Umstände hoch. Ein Stöhnen entfuhr ihr, als sie seine Hände auf ihrem Hintern spürte. Sie knirschte mit den Zähnen, als seine langen, eleganten Finger nach vorne zwischen ihre feuchten Blütenblätter fuhren. Ja, nicht aufhören, er war mit Feuereifer dabei ihren Lustpunkt zu massieren, sie würde ihn töten, wenn er aufhörte. Doch das hatte er offensichtlich nicht vor, denn sie hörte seine Gürtelschnalle und den dumpfen Aufprall auf dem Parkett, kurz bevor er ihren Slip zur Seite zog und mit einem einzigen, harten Stoß in sie eindrang. Lu wimmerte, ihre Knie wurden weich. Sie stand jetzt schon kurz vor einem ausgewachsenen Orgasmus und dabei hatte er sich noch nicht einmal bewegt. Beruhigt nahm sie wahr, dass auch er leise stöhnte. Aha, so unbeteiligt war er also nicht.

  Dann entzog er sich ihr kurz, um sofort wieder hart in sie einzudringen. Es presste ihr die Luft aus den Lungen. Immer wilder, härter und schneller nahm er sie, dort an die dicke Tür gelehnt. Beide bemühten sie sich nicht zu laut zu sein, was die süße Qual noch exponentiell erhöhte. Oh Gott, von diesem Mann würde sie sich sogar den Hintern versohlen lassen, wenn er auf so was stünde, nur sollte er bitte niemals mit dem aufhören, was er gerade mit ihr tat.

  Der Wahnsinn setzte sich fort, bis Lu kurz davor war, um Gnade zu winseln. Da hielt Devon inne und küsste ihr Ohr, bevor er flüsterte, „Bespreche künftig alles, was meinen Sohn betrifft umgehend mit mir. Hast du das verstanden?“ Sein Becken zuckte bei jedem Wort nach vorn. Sie war mittlerweile an einem Punkt, an dem sie ihre Seele dem Teufel verkauft hätte.

  Mühsam nickte sie. Devon legte an Tempo zu und fickte sie, denn mit der zärtlichen Liebe von gestern Nacht hatte das, was sie hier taten nichts zu tun. Das hier war Lust und Strafe in einem. Sie hatte seine Grenzen überschritten und nicht nach seiner Zustimmung gefragt und Devon zahlte es ihr auf diese Weise heim. Er kam, doch er verweigerte ihr das Gleiche.
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  Seit einem Monat hielt er sie auf Abstand. Er hätte nicht deutlicher machen können, dass er ihre Entscheidung, mit Keenan an seiner

  Selbstverteidigung zu arbeiten nicht schätzte. Allerdings hatte sein Sohn ihm sehr deutlich gemacht, dass er das lernen wollte. Letztendlich hatte ihn überzeugt, dass Keenan nun aufgeschlossener war und weniger Schutz hinter seinen Büchern suchte. Abgesehen davon kümmerte Lu sich um den Lesestoff, so dass Keenan mehr seinem Alter entsprechende Bücher las. Tja alles in allem, hatte Lu mehr erreicht, als all die anderen, qualifizierteren Kindermädchen. Außerdem konnte er die erste Nacht mit ihr nicht vergessen, selbst den Bestrafungsfick spielte er in Gedanken immer wieder durch und es bescherte ihm immer wieder eine Latte von gigantischen Ausmaßen.

  Ein Klopfen an der Tür brachte ihn zurück ins Hier und Jetzt. „Herein.“ Ihm stand gerade nicht der Sinn nach Problemen, aber vielleicht brächte ihm Lu ja den Kaffee? Leise Hoffnung regte sich in ihm, aber seine Chancen standen schlecht, weil nicht nur er ihr, sondern auch sie ihm aus dem Weg ging. Keine gute Ausgangsposition und offenbar konnte sie es länger aushalten, als er. Sie hatten sich beide an die Routine von Ignoranz und Pflichterfüllung geklammert. Verdammte Scheiße! Er hatte schon hundert Mal die Klinke seiner Schlafzimmertür in der Hand gehabt, um zu ihr zu gehen.

  Vickers trat ein und schob einen Servierwagen vor sich her. Köstlicher Kaffeeduft schmeichelte seiner Nase, dennoch machte sich Enttäuschung in ihm breit.

  „Guten Tag Sir, ihr Kaffee und eine kleine Kuchenauswahl.“ Das Klappern des Geschirrs hatte immer seine Nerven beruhigt, aber heute wollte sich das wohlige Gefühl nicht einstellen. Ungeduldig nahm er die Tasse in Empfang und verschanzte sich mit übler Laune hinter seinem Schreibtisch.

  „Wo steckt Traustein?“

  Als ob er das nicht wüsste. Wahrscheinlich verschanzte sie sich mit einem der Mechaniker in seiner Garage und manipulierte die Knöpfe der Trennscheiben in all seinen Limousinen.

  Vickers räusperte sich. Devon hatte ihm angemerkt, dass er es nicht gut gefunden hatte, als er sich nach dem denkwürdigen Streit mit Lu, auf seinem Sommerfest so intensiv mit Lady Baxter befasst hatte. Oh, natürlich hatte Vickers es nicht an dem gebotenen Respekt fehlen lassen, aber seine Verstimmung war mehr als eindeutig gewesen. Auch, dass er Lu mehrfach, wie er zugeben musste, ungerechterweise angefahren hatte, war nicht gut angekommen. Er hatte zwei Tage lang erdulden müssen, dass man sein Frühstück mehr oder weniger vor ihn hinknallte und sein Ei mehr als gewöhnungsbedürftig war. Erst als er Lu wieder freundlicher behandelte, wurde auch er wieder besser versorgt.

  Versonnen nahm er ein Cremetörtchen in die Hand und stellte sich an sein Fenster, um auf die leere, ruhige Straße vor seinem Haus zu starren. Da sah er sie aus dem Haus treten. Das Törtchen war vergessen.

  „Vickers, was hat Traustein denn heute für einen Termin? Keenan ist doch in der Vorschule, oder?“

  Vickers räusperte sich ungemütlich und hatte damit Devons volle Aufmerksamkeit.

  „Nun Sir, Lady Baxter rief heute morgen an und bat darum, ihr ihr Armband zu bringen. Wir haben es in ihrem Schlafzimmer gefunden Sir.“ Sein Butler wandte sich ab und sortierte das Besteck auf dem Servierwagen hin und her. Devon war sprachlos, wie hatte es Oriellas Armband in sein Schlafzimmer geschafft? Es lief ihm kalt den Rücken runter, als er darüber nachdachte, wie Lu sich fühlen musste. Ausnahmsweise war er aber mal völlig schuldlos an diesem Desaster. „Vickers rufen sie Traustein zurück. Ich werde das selbst mit Lady Baxter klären, insbesondere die Frage, wie sie es geschafft hat, das Corpus delicti in mein Zimmer zu schmuggeln.“

  „Jawohl Sir,“ Vickers griff zu seinem Handy, ein Hurra für den Fortschritt. Die Zeit dehnte sich.

  „Sie geht nicht ran, Sir. Nur die Mailbox.“

  Devon griff sich seine Jacke, dann würde er eben selbst fahren. Doch dann hielt er inne. Er würde nie rechtzeitig bei Oriella sein, um die Schlammschlacht zwischen den Beiden zu verhindern. O.K. Was konnte er tun, außer abwarten und sich für die Diskussion mit seiner Angestellten wappnen, die es eigentlich gar nicht geben sollte?

  Es lag klar vor ihm, NICHTS.

  Erschöpft ließ er sich wieder hinter seinem Schreibtisch nieder. Besser er spielte die Arbeitgeberkarte aus, denn bei Lu würde er ohnehin nicht mehr landen können, es sei denn, Fortuna hielt heute noch ihre Hand über ihn.


  Lu knirschte mit den Zähnen und dankte dem Erfinder des

  Automatikgetriebes zum tausendsten Mal. Sie war einfach viel zu unkonzentriert. Diese dämliche Kuh hatte es in sein Bett geschafft, wie sonst gelangte ein Schmuckstück dahin? Sie wollte nicht annehmen, dass es dort platziert worden war. Wozu auch? Devon war frei und ungebunden. Durch diese Aktion wäre nichts gewonnen. Wenn sie sich also verletzt fühlte, so war das allein ihre Angelegenheit. Herr Gott nochmal, sie war so dämlich, dass sie sich am liebsten eine richtig harte Kopfnuss verpasst hätte.

  Das arme Lenkrad des Jaguar hatte schon die letzten zehn zähen Kilometer durch den Londoner Stadtverkehr als Punchingball herhalten müssen. Lu atmete tief durch. Noch einen Kilometer, dann wäre sie am Ziel und könnte der Sumpfkuh ihren Schmuck wiedergeben. Tja und dann würde sie wieder zu ihrer Professionalität zurückfinden.

  Ihr Schulterteufel lachte hämisch. Ja klar, sonst noch eine wilde Phantasie? So sicher, wie das Amen in der Kirche und die Tatsache, dass der Papst katholisch ist, würde sich die Liebesnacht mit ihrem Arbeitgeber nicht in Luft auflösen. Genauso wenig, wie das kleine Intermezzo an seiner Bürotür. Knirsch! Mühsam entspannte sie ihren Kiefer. Definitiv, sie musste wieder zurück aufs Gleis. War es nicht genau das, was sie mit diesem Job erreichen wollte? Ruhe und Frieden, verdammt nochmal, nichts weiter, nur Ruhe und Frieden. Dieses Liebesdrama und Schwanzgetümmel, konnte sie echt nicht brauchen. Devon, pardon, Sir Parker anscheinend auch nicht.

  Dalailama,Dalailama, Dalailama, WELTFRIEDEN!

  Na bitte, so langsam gelangte sie in den Zen-Modus. Wenn sie Lady Baxter jetzt noch ein paar Haare ausriss, dann wäre die Welt wieder in Ordnung.


  Ein Klopfen an der Tür seines Arbeitszimmers holte Devon aus seinen trüben Gedanken. Egal, wer ihn jetzt störte, er würde ihm dafür danken, denn immerhin erlöste dieser Jemand ihn von seinen fruchtlosen Gedankengängen.

  „Hey, mein Bester, was hockst du hier drinnen und versauerst?“ Morris Winterfield, sein bester Freund, seit Kindertagen schlenderte herein. Immerhin hatte er Freunde, auf die er sich in der Not verlassen konnte. Devon brummte etwas und reichte Morris einen gut eingeschenkten Scotch.

  Sein Freund kniff die durchdringend grünen Augen unter seinem wilden, brünetten Haarschopf zusammen.

  „So schlimm?“

  „Schlimmer.“

  Morris Winterfield ließ sich schwer in einen der gemütlichen Ledersessel vor seinem Kamin fallen. Nonchalant streckte er die Hand aus und bedeutete Devon, sich ebenfalls zu setzen.

  „Eigentlich wollte ich ja mit dir das Besäufnis nächste Woche besprechen, wenn Max aus Hamburg rüberkommt. Aber ich denke, du brauchst eher meinen fachlichen Rat.“

  „Oh bitte, lass jetzt nicht den Psychologen raushängen.“ Devon schnaubte unwillig.

  „Na, so wie du im Moment aussiehst, bin ich deine beste Option.“ Scheiß drauf, er wollte es ja los werden, aber eigentlich ging es niemanden was an, dass er sich als Arbeitgeber und Gentleman so daneben benommen hatte.

  Allerdings geschah innerhalb von fünf Minuten genau das, was immer passierte, wenn Morris Winterfield jemanden zum Reden bringen wollte. Derjenige redete.


  Lady Baxter öffnete selbst die Tür. Ein erster Hinweis darauf, wie es um ihre finanziellen Verhältnisse bestellt war. Dass Ihre Söhne immer noch eine teure Privatschule besuchen konnten, lag daran, dass das Schulgeld und die Gebühren für Oxford schon zu deren Geburt an die Fakultäten gezahlt worden waren. Die Wirtschaftskrise hatte den Baxters kaum mehr als diesen alten Kasten und die vornehme Adresse gelassen.

  Lu bezweifelte, dass ihr Chef nicht ebenso gut über die Verhältnisse informiert war.

  „Aah, die neue Dienstmagd. Kommen Sie rein. Traustein, nicht wahr?“ Oriella überließ es Lu, die Tür zu schließen. Leere Stellen an den Wänden, wo einstmals teure Gemälde und Möbel gestanden hatten, zeugten traurig, vom Niedergang des Hauses Baxter.

  „Sir Parker bat mich, ihnen ihr Armband wieder zu bringen.“ Lu wagte sich weiter in die Halle vor, die blöde Kuh verschwand hinten links um die Ecke. Jesses, sie hatte gerade so gar keine Lust, an einem kleinen Rennen teilzunehmen.

  Aus einer Tür zu ihrer Linken vernahm sie Gesprächsfetzen und folgte diesen. Vorsichtig öffnete sie die Tür und blieb, wie angewurzelt stehen. In Lady Baxters etwas zerschlissenen Salon thronte Salma Parker, die zukünftige Exfrau ihres Chefs und schluchzte ins Taschentuch. Drei Kreuzzeichen, dass hier niemand wusste, mit wem sie einen kurzen sexuellen Zusammenprall hatte. Diese Weiber könnten sie fertig machen. „Schau meine Liebe, er bringt mir mein Armband noch nicht mal selber, er schickt sein Personal. Also, du siehst, er behandelt nicht nur dich so.“ Lässig schenkte Oriella the Bitch sich einen neuen Drink ein. Jede Bewegung belegte die jahrelange Übung. Okay.

  Lady Baxter war angepisst, aber warum bitte schön tanzte die zukünftige Ex nicht auf dem Tisch, wo sie doch den nächsten dicken Fisch an der Angel hatte. Nicht, dass sie das was anginge.

  Betreten bemühte Lu sich, sich aus der Schusslinie zu bringen und nur ihren Auftrag zu erledigen, war ja schließlich alles nicht ihr Problem. „Lady Baxter, hier, ihr Armband, ich lege es auf den Tisch, wenn sie mich bitte entschuldigen würden?“

  Die Reptilienaugen der Hausbesitzerin musterten sie von oben, bis unten. „Sagen sie uns doch Traustein, wie lautet denn so der Dienstbotenklatsch im Hause Parker derzeit? Wen fickt ihr Chef denn zur Zeit?“ Ähm, dich, du blöde Kuh, oder?

  Professionalität, jetzt!

  „Es steht mir nicht zu, hierüber Äußerungen zu tätigen.“

  Danke Direktor Janvier für diesen grandiosen Satz.

  Lady Baxter schnaufte und das Weinen der Bald-Ex-Lady-Parker verstummte.

  „Also stimmt es, er hat was laufen. Salma meine Liebe, lass dir was einfallen, sonst kriegst du ihn nicht wieder. Was hat dich auch geritten, auf diesen Russen reinzufallen, wo doch alle Welt weiß, dass die noch irgendwo in der Tundra eine Ehefrau versteckt haben?“

  Aha, der Deal mit der Nummer sechs, zehn oder fünf der Hitliste der reichsten Hengste war geplatzt. Armer Devon, er ahnte wohl noch nichts von seinem Glück. Hoffentlich war seine Rechtsabteilung clever. „Ich verabschiede mich dann, Madam, Mrs.Parker.“

  Ein lässiges Händewedeln entließ sie Richtung Haustür.

  Lu trat rückwärts den Rückzug an. Aber ein wenig Lauschen war doch sicherlich nicht verwerflich? Also postierte sie sich neben der nur angelehnten Tür. Durch die Lücke zwischen Rahmen und Türblatt konnte sie Salma Parker sehen, die immer noch ein wenig schluchzte. Das falsche Aas.

  „Vladimir hat mir immer versichert, ich wäre die Einzige für ihn. Erst, als seine Frau gestern auf der Matte stand und ihm drohte, sein Vermögen zu halbieren, da hat er sich zurückgezogen. Er hat mich sogar aus der Suite im Ritz rausgeworfen, weil sie so einen Aufstand gemacht hat.“ Lady Baxter nahm einen kräftigen Schluck von was auch immer zu sich. „Na wenigstens hast du noch deinen Vater, der dir aus der Klemme hilft, bis du dein Geld von Dev bekommst.“

  Das Weinen wurde lauter und langsam hatte Lu so etwas, wie Mitleid, mit dem verwöhnten, reichen Mädchen.

  „Er ist in Islamabad und weigert sich, weiter für mich aufzukommen. Er ist immer noch sauer, dass mein Verhältnis mit Vlad in der Presse breitgetreten wurde. Bitte Ori, kann ich hier bei dir bleiben, mir fehlt im Moment das Geld für was eigenes?“

  „Herr im Himmel, dann miete was auf Vorschuss, du kriegst doch Unterhalt, der sollte doch recht üppig sein und wenn nicht, dann bitte Dev darum. Spiel die Mutterkarte aus, er wird wohl kaum die Mutter seines Erben auf der Straße...“

  Lu wandte sich ab, sie hatte genug gehört. Salma wollte wieder unter Devons Fittiche kriechen, keine guten Aussichten für sie selbst. Mitten in ihren Überlegungen hörte sie Schritte auf die Tür zukommen. Hastig machte sie sich davon, den Atem anhaltend und bemüht, keinen Laut zu verursachen.

  Vor der Haustür atmete sie einmal tief durch. Eine Nacht und ein kurzes erotisches Zwischenspiel, mehr verband sie außer einem Arbeitsvertrag nicht mit Sir Parker. Sie tat besser daran, sich auf den Job zu besinnen und alles andere zu vergessen.

  Diese Welt war nicht ihre Welt.


  Morris' Winterfield blieb der Mund offenstehen und verärgert klappte er ihn zu, als es ihm auffiel.

  „Du hast die Nanny deines Sohnes gebumst?“

  „Hallo, etwas mehr Respekt bitte.“ Devon trank seinen zweiten Scotch und es war noch nicht einmal zwei Uhr.

  „Zwei Mal?“ Morris Stimme quietschte ein wenig.

  Was hatte man ihnen von Anfang an eingebläut?

  Behandele das Personal so, wie du behandelt werden möchtest. Zeige Respekt, aber verbrüdere dich nicht.

  Hieß soviel wie, lass die Finger von deinen Angestellten. Scheiße. „Komm tu doch nicht so, als hätte dich noch nie eine Sekretärin, oder so, scharf gemacht!“

  „Das hat es, aber ich habe sie gefeuert und dann ausgehalten. Das ist etwas ganz anderes. Diese Damen wussten, worauf sie sich einlassen und sind von mir bestens behandelt worden, aber nicht, ich betone, nicht, während sie noch auf meiner Gehaltsliste standen.“

  Devon raufte sich die ohnehin schon wirren Haare.

  Als ob er das nicht alles selber wüsste, sich nicht schon selbst verflucht und seine Libido mehrfach streng zur Ordnung gerufen hätte. Himmel, er hatte ja in ihrer Gegenwart noch nicht mal seine Erektion unter Kontrolle. Vermutlich konnte er sich sowieso alle weiteren Abenteuerchen mit der Nanny von der Backe wischen, wenn sie Oriella in die Falle ging. „Ach herrje, du bist ernsthaft an ihr interessiert,“ bemerkte sein bald ehemals bester Freund.

  „Zumindest hat sie mich nicht so gelangweilt, wie die anderen Damen der Gesellschaft, die sich sei neuestem wieder in mein Blickfeld rücken.“ Amüsiert sah Morris ihn an und drehte sein Glas in der rechten Hand. Er machte immer den Eindruck eines lässigen Müßiggängers, was er aber beileibe nicht war. Mehrere Bücher und ein erkleckliches, selbst erworbenes, Vermögen belegten seinen Ehrgeiz. Aber so in Jeans, mit dem schlampigen T-shirt, konnte man schon mal übersehen, dass dieser Kerl hochintelligent und dazu noch ein Mitglied des englischen Hochadels war. „Hör zu mein Lieber, ich denke, du machst dir zu viele Gedanken. Gib ihr einfach eine Gehaltserhöhung und lass die Finger künftig von ihr. Sie scheint ein kluges Mädchen zu sein, sie mag deinen Sohn und ich denke, bislang hat sie sich gut eingefügt. Sie wird dir schon keinen Stress machen. Ich hatte ja das Vergnügen, ihr psychologisches Profil zu checken, das Janvier uns geschickt hat. Definitiv keine Freak-, oder sonstige negativen Tendenzen. Diese Frau sollte eigentlich schockgefrostet sein. Ist mir ein Rätsel, wie du sie soweit auftauen konntest.“

  Beinahe hätte er darauf erwidert, dass sie ihn einfach so heiß gemacht hatte, dass sie in seiner Hitze geschmolzen war, aber das war dann doch einfach zu prosaisch.

  Aber Morris hatte Recht, waren sie nicht alle herrlich vernünftige und vor allem erwachsene Menschen? Sie hatte jetzt vier Wochen die Füße still gehalten. Wenn er keine weitere Annäherung wagte, war anzunehmen, dass die beiden Episoden, die im Zusammenhang mit nackter und verschwitzter Haut standen, hiermit der Vergangenheit angehörten.

  Langsam fand er wieder zu sich selbst und als sein Freund ihn zwei Stunden und drei Drinks später verließ, war seine Welt wieder in Ordnung.


  In der Garage tobte ein Sturm. Mannomann, sie hatte sich so richtig tief in die Scheiße geritten. Wenn diese beiden Schnecken von eben, das Maß aller Dinge waren, konnte sie einpacken. Moment mal, was bitte schön sollte das denn? Natürlich hatte sie in Richtung ihres Arbeitgebers keinerlei Ambitionen, nicht jetzt, oder irgendwann in diesem oder dem nächsten Leben. Oh no!

  Aber dann kam die unwillkommene Erinnerung daran, wie er sich entschlossen in sie geschoben hatte, nachdem das Wesentliche (Pille, Kondom) geklärt war. Lu rammte ihre Stirn auf das Wurzelholzlenkrad und begrüßte den Schmerz. Shit, Shit, Shit. Nur ein kurzes Aufblitzen der Erinnerung und in ihrem Höschen herrschte Tropenklima. Seit vier Wochen schlichen sie umeinander herum. Natürlich war sie sich im Klaren darüber, dass er es sicherlich längst bitter bereute, mit ihr den anderthalbfachen One-Night- Stand durchgezogen zu haben. Doppel-Fuck. Okay, ab heute nur noch Professionalität zum Ersten, Zweiten und Dritten. Sollte er sich doch mit diesen Edelnutten abgeben, wenn dass für ihn besser war. Sicher, lachte der Schulterteufel hämisch. Du hattest ja noch nie Probleme damit, zu teilen. Biestig streckte sie dem ewigen Nörgler die Zunge raus. Gott sei dank war Keenan bereits in der Vorschule. Da konnte sie im Fitnesstempel des Parkerschen Anwesens ein wenig ihren Frust am Trainingsdummie ablassen. Oh, so ein paar schöne Tritte in die nicht vorhandenen Eier dieses Plastikkerls, würden sicherlich für Abkühlung sorgen. Sie atmete nochmal tief durch und stieg aus. Kurzer Zeitcheck. Sie hatte etwa drei Stunden, um wieder runter zu kommen und sich voll auf ihre eigentliche Aufgabe einzustellen, die nichts mit dem Älteren der beiden Parker-Boys zu tun hatte.


  Eine viertel Stunde später umwickelte sie sich ihre Hände mit Baumwolltape und machte sich daran, Ronny-the-Dummy das Fürchten zu lehren. Gemächlich lockerte sie die Schultern und sprang ein paar Mal auf der Stelle auf und ab. Eine halbe Stunde lang hörten die Wände des hallenartigen Raumes nur ihr unterdrücktes Stöhnen und Ronny's Schmerzensknirschen. Erst als der Dummy aus der Halterung rutschte, hörte sie auf und musste erleichtert feststellen, dass ein wenig gute, alte Gewaltanwendung, sie wieder auf Kurs gebracht hatten. So sicher, wie das Armen in der Kirche...

  „Bravo, ich glaube, der Kerl rührt sich nicht mehr. Ist es das, was du meinem Sohn beibringst?“

  Ähm, Kacke?

  Mit wenigen Worten war es wieder vorbei mit ihrer Ausgeglichenheit. Was hatte er hier zu suchen? Dumme Frage, das hier war sein Haus und wahrscheinlich hielt er sich hier auch in Form, wozu sonst der Aufwand. Dalailama,Dalailama,Dalailama.

  Lu atmete einmal tief durch, bevor sich sich lässig auf den Eingang zu bewegte, in dessen Tür er stand. Verflucht sei seine perfekte Ausstrahlung, sein Körper und diese Augen, die sie scharf musterten. Er schien wie für sie gemacht und nur für sie. Beinahe, als hätte einer von der himmlischen Belegschaft ihr geheimes Tagebuch gelesen und diesen Kerl nur für sie kreiert.

  „Selbstverständlich nicht. Ich habe ihm bis jetzt nur ein paar kleine, aber wirkungsvolle Tricks gezeigt. Es kann ja nicht schaden, wenn er sich im Ernstfall selbst zu helfen weiß. Er hat mich darum gebeten. Auch, weil er sich davor gefürchtet hat, in Harrow Opfer von Übergriffen zu werden.“ Bravo, das war ja fast ein normales Gespräch. Keine Kleidungsstücke flogen durch die Gegend und niemand hatte einen Beinahe-Orgasmus. Lu griff sich ihr Handtuch, das sie neben der Tür deponiert hatte und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.

  „Warum hatte er denn davor Angst?“

  War der Mann doch blöd, oder so was?

  „Tu doch nicht so, als könntest du es dir nicht vorstellen. Habt ihr denn zu eurer Zeit nie den Schlaukopf der Klasse gequält? Dein Sohn ist das perfekte Opfer. Er ist zu klug für sein Alter und ohne Zweifel wird er mindestens eine Klasse überspringen. Was meinst du macht er dann durch?“

  Devon wand sich, aber in seinen Augen konnte sie sehen, dass er ihr Recht gab.

  „Also gut, entscheide selbst, was du ihm beibringst, aber ich möchte über seine Fortschritte informiert werden und ich hoffe, er wird nicht zum Rambo, oder so.“

  Lu lachte,“ Keine Bange, der Kerl ist schlauer, als wir alle zusammen und das war die erste Lektion, die ich ihm eingetrichtert habe.“

  „Welche?“

  „Keine Spuren zu hinterlassen.“

  Damit ging sie zum duschen, einen mehr als verblüfften Arbeitgeber zurücklassend.


  Devon hatte gerade ein Problem mit der Verbindung zwischen Hirn und Körper. Er hatte sich eine Killermaschine ins Haus geholt, aber, der Herr sei ihm gnädig, was war das geil. Sein bester Freund hatte von der ersten Sekunde an stramm gestanden, als er den Raum betreten hatte. Die Geschmeidigkeit, mit der sie sprang, schlug und vor- und zurücktänzelte, war atemberaubend.

  Sie war so kraftvoll und dabei dennoch wohlproportioniert. Eigentlich sollte ihn doch eine Frau, die es kräftemäßig durchaus mit ihm aufnehmen konnte, nicht so anmachen, aber er musste zugeben, das hatte was. Bei ihr hatte er sich nicht beherrschen, sich zurücknehmen müssen. Keine vorwurfsvollen Blicke, weil er sie nicht in jeder Sekunde wie eine Göttin behandelte. Warum nochmal wollte er edel und gut sein?

  Ah ja, weil man so was nicht machte, weil es sich nicht gehörte und er Traustein damit in Schwierigkeiten brachte. Er fixierte die Tür zur Dusche, durch die sie vor etwa fünf Minuten getreten war. Er stellte sie sich nackt vor, diese festen Brüste, die sie sich selbst einseifen musste.

  Unverantwortlich. Das konnte er ihr doch nicht selbst überlassen. Seine Füße trugen ihn in den mit Dampf gefüllten Raum, bevor er es sich noch überlegen konnte. Seine Kleidung verflüchtigte sich von selbst, hatte er überhaupt was angehabt?

  Egal, die Begierde trieb ihn vorwärts. Entschlossen öffnete er die beschlagene Glastür der riesigen Dusche und da stand sie. Unter dem üppigen Strahl der Regendusche und die Stirn an die schwarzen Marmorwände gelehnt. Ihre Augen waren geschlossen, also näherte er sich ihr vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken.

  „Warum kann ich nicht einfach die Finger von dir lassen, warum machst du es mir so schwer?“

  Oh, er hatte ihre geflüsterten Fragen verstanden, aber er kannte die Antwort ja selbst nicht. Wie also sollte er sich anders verhalten, als er es jetzt tat?

  Er presste sich mit seinem ganzen Körper an sie und genoss es, wie perfekt sie sich an ihn schmiegte. Sie waren wie zwei Puzzlestücke, die sich endlich zusammengefunden hatten. Erinnerungen an das letzte Mal, als sie sich in dieser Stellung befunden hatten, flammten auf. Er bedauerte, was damals geschehen war, bedauerte, dass er sie hatte strafen wollen, aber er war so verdammt wütend gewesen, etwas, was nur diese eine Frau jemals zuwege gebracht hatte.

  „Es tut mir leid,“ die Worte kamen leise, tief aus seinem Inneren und er meinte sie verdammt ernst.

  Sie seufzte leise und rieb ihren Hintern verführerisch an seiner stahlharten Erektion. Hilfe, es würde nicht lange Dauern, da würde er kommen, mit ihr kein Problem.

  Devon riss sich zusammen, Vorspiel, Vorspiel, da standen Frauen doch drauf und er war ja schließlich ein erfahrener Mann, kein pubertierender Junge, er konnte das. Zärtlich umfasste er von hinten ihre straffen Brüste, die seine Hände so vollkommen ausfüllten. Die erdbeerroten Brustwarzen waren bereits harte Knöpfchen. Er küsste die weiche, warme Stelle hinter ihrem rechten Ohr und spielte mit diesen verführerischen Erhebungen. Leise Laute der Lust verließen ihre vollen Lippen. Die Augen geschlossen, eng an ihn gepresst, gab sie sich ganz ihrer Lust hin. Hatte er jemals etwas Vollkommeneres gesehen? Diese Frau machte keine halben Sachen. Diese Frau verlangte alles, fraß ihn auf, mit Haut und Haaren.

  Seine Hände glitten tiefer, fanden die empfindlichste Stelle ihres Körpers und waren zu hause. Da wollte er nie wieder weg, No Sir. Aus dem leisen Stöhnen war ein beiderseitiges lautes Stöhnen geworden und jeder vernünftige, oder sonst wie Gedanke war ausgelöscht. Lu stellte die Beine ein wenig auseinander und presste sich damit noch ein wenig härter gegen diesen Hammerschwanz, der sie seit vier Wochen nachts nicht hatte schlafen lassen. Na ja, eigentlich eher die lustvollen Gedanken an ihn. Gott sei dank fackelte Devon nicht lange und nahm die Einladung, ohne zu zögern, an. Lu konnte den Schrei nicht unterdrücken, als er so heftig in sie eindrang, dass sie einen Moment dachte, sie würde zerrissen. Doch schon sein nächster Stoß katapultierte sie ins Nirwana. Sein Geruch, seine Wärme überwältigten sie und diesmal hatte sie keinen Beinahe-Orgasmus, diesmal trug er sie gekonnt über die Schwelle. Sie zog sich um ihn zusammen und ihre Scheidenmuskeln pressten seinen Höhepunkt förmlich aus ihm heraus. Könnte sie jemals auf Sex mit ihm verzichten? Niemals, zumindest nicht, so lange er sich in ihrem Dunstkreis aufhielt. All die schönen Gedanken, die sie sich zum Thema Disziplin und Zurückhaltung gemacht hatte, lösten sich gerade in Rauch auf. Langsam drehte Devon sie zu sich herum. Das warme Wasser prasselte immer noch auf sie nieder. Den Kuss sah sie kommen, doch sie konnte nicht verhindern, dass sich ihre Lippen öffneten. In diesem einen Moment erkannte Lu, dass sie verliebt war. Nicht Jungmädchen-verliebt. Sie liebte Devon mit Haut und Haar, war ihm schon jetzt verfallen.

  Hoffentlich fand er das niemals heraus, dachte sie noch, während sie sich in seine breiten Schultern krallte und alles weitere Denken ausgeschaltet wurde.

  Als das Wasser kalt wurde, zog er sie aus der Dusche. Devon trocknete sie zärtlich ab, aber sie sprachen kein Wort miteinander. Worte hatten die Fähigkeit den Kokon, in dem sie sich gerade befanden, zu zerstören und das wollte keiner von ihnen. Überhaupt wurden Gespräche doch sowieso überbewertet.

  Wieder vollständig angezogen, wenn auch noch mit feuchten Haaren standen sie sich gegenüber. Lu entschloss sich, die Biege zu machen, bevor ihr verliebtes Herz noch über die Zunge nach draußen schlüpfte. Sie hauchte einen Kuss auf ihre Finger und berührte damit kurz seine herrlichen Lippen. Tapfer wandte sie ihm den Rücken zu und besann sich wieder auf ihre Aufgaben. Ja, sie hatte Aufgaben und die retteten ihr hier gerade den Arsch, denn noch eine Minute mit ihm zusammen und es wäre aus gewesen.
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  Am Abend eines denkwürdigen Tages herrschte im Esszimmer der Casa di Parker Schweigen. Keenans Blicke schossen zwischen seinem Vater und Lu hin und her, während Morris, der sich selbst eingeladen hatte, die Augen nicht von Lu nehmen konnte. Das war sie also, die Dame, die seinen Freund um seine anerzogene Distanz brachte. Dabei schaute sie ihn weder verliebt, noch überhaupt an, während Devon sich krampfhaft bemühte, sein Steak einer Röntgenuntersuchung mit bloßem Auge zu unterziehen. Morris grinste in sich hinein. Horrido, das war ja eine schöne Klemme, in der Devon da steckte. Es erfüllte ihn mit Befriedigung, dass der Korrekte der „Terrible Three“ nun in Schwierigkeiten steckte. Sicherlich hatte es seit ihrer gemeinsamen Schulzeit mit Maximilian Reichert keine so brenzlige Situation mehr gegeben, die Devon nicht entschärfen konnte. Àpropos: scharf. Traustein war so gar nicht das, was er sich unter einem kriegerischen Kindermädchen vorgestellt hatte. Die natürliche Grazie verbarg nur notdürftig, die Stärke eines durchtrainierten Körpers. Allerdings war sie nicht so knorpelig und Zäh, wie die Ernährungs-und Fitnessfreaks, die über die roten Teppiche schwebten. Sie hatte sich ihre Weiblichkeit erhalten und die Frische ihres Gesichtes, so ganz ohne künstliche Hilfsmittel, das hatte schon was. Vielleicht sollte er Devon ein wenig unter Druck setzen und sie anflirten, denn schließlich war sie nicht seine Angestellte. Gerade strich sie sich die wenigen brünetten Locken, die sich aus dem strengen Zopf gelöst hatten, hinter ihr Ohr und sehr zu seinem Erstaunen, durchfuhr es ihn heiß. Was hatte Devon erzählt? Ah ja, Karamellaugen, die hatten ihn zu aller erst angemacht. Er dagegen sah einen göttlichen Körper in einem No-Name-Hosenanzug und praktischen Schuhen. Herrje, wann hatte zuletzt einmal eine Frau in so einer Aufmachung seiner Aufmerksamkeit erregt? Er nahm sich vor, dringend einmal die Augen aufzumachen, wenn er sich wieder in freier Wildbahn befand. Offensichtlich gab es begehrenswerteres Material da draußen, als er angenommen hatte. Ja, das war eine gute Idee, er klebte ohnehin viel zu lange hinter seinem Laptop und brütete über seinen Fällen und neuen Büchern. Tja und in knapp dreizehn Monaten, wäre Traustein frei und suchte eine neue Stelle, dann würde er zuschlagen, schließlich war auch er vermögend und prominent genug, um sich einen Bodyguard leisten zu können. Es war geradezu leichtsinnig, wie er seinen Schutz bislang vernachlässigt...

  „Worüber zum Teufel denkst du gerade nach, mein Freund,“ Devon schien ein wenig angepisst. Uups, sein Mund stand offen, wenigstens sabberte er nicht, während er Traustein offensichtlich anstarrte.

  Ähm, Ausrede, sofort bitte.

  „Mir ging gerade ein Fall durch den Kopf,“ ja klar, er musste sich räuspern, sonst würde diese faustdicke Lüge ihm noch im Halse stecken bleiben.

  Devon schenkte ihm den Blick der schon härtere Kerle in die Knie gezwungen hatte. Verdammt, gleich würde er alles ausplaudern, gleich... „Papa, können wir morgen in den Zoo gehen?“

  Heureka! Auf die Jugend war Verlass.

  Devons Aufmerksamkeit wandte sich umgehend seinem Erben zu. Morris nahm sich vor, seinem Patenkind bei Gelegenheit ein nettes Geschenk zu machen.

  „Warum nicht, morgen ist Samstag, da kann ich mich frei machen. Traustein, sind sie bereit, ihren freien Tag zu opfern?“

  Die Angesprochene legte geziert Messer und Gabel beiseite und tupfte sich vornehm die göttlich rosigen Lippen mit einer Serviette ab.

  „Selbstverständlich, um welche Uhrzeit soll ich zur Verfügung stehen?“ Herrgott, wie kühl sie miteinander umgingen, man könnte glatt meinen, die beiden stünden in einem öffentlichen Wartesaal und trauten sich nicht was anderes als Höflichkeiten auszutauschen.

  „So gegen zehn und bitte sorgen sie dafür, dass ein Picknickkorb gepackt wird. Wir werden danach rausfahren an die Themsemündung. Wir nehmen den Landrover.“

  Zeit für ein wenig Verwirrung zu sorgen.

  „Ist noch Platz im Wagen, wenn der Monster-Picknicker eingeladen ist?“ Zwei Augenpaare, eins dunkelblau eins golden richteten sich auf ihn. „Wieso ?“ die Stimme seines Freundes rieb und kratzte.

  Morris widmete sich wieder dem Fleisch, ehe er gleichmütig antwortete,“Ich habe mir in den letzten Wochen den Hintern so platt gesessen, dass es nicht schaden kann, ein wenig frische Luft zu tanken.“ „Okay, dann plane ich also für drei Erwachsene und ein Kind. Wenn sie mich bitte entschuldigen würden, dann kann ich noch in der Küche Bescheid sagen.“

  Lu erhob sich und fühlte die Blicke von drei Kerlen im Rücken. Jesses, hatte Morris Winterfield sie etwa eben angestarrt, wie ein saftiges Stück Fleisch? Natürlich war sie über diesen reichen Schwerenöter in Gänze informiert, gehörte schließlich zu ihrem Job. Allerdings tat man dem umtriebigen Psychologen damit unrecht, ihn nur als reich und nutzlos einzustufen. Er beriet immerhin Scottland Yard und FBI bei Mord und Totschlag und schrieb vielbeachtete Bücher. Dennoch konnte sie ihn nicht wirklich ernst nehmen. Es war eben immer ein wenig suspekt, wenn einer mehr Geld in der Tasche hatte, als unbedingt notwendig war. In der Küche angekommen besprach sie mit Köchin und Haushälterin das morgige Picknick und begab sich dann auf ihr Zimmer. Sofort setzten die Erinnerungen ein, sah und roch sie, was vor Wochen hier geschehen war. Einigermaßen verzweifelt rang sie um Fassung. Sollte das jetzt immer so laufen? Sie fickten, wie die Weltmeister und dann gab sich die Primaballerina da unten kühl?

  Lu rieb sich angestrengt die Augen. Wenigstens musste sie heute Keenan nicht ins Bett bringen, das übernahm Devon immer am Freitag. Während die Gedanken kreisten, zog sie sich aus und kroch unter die Decke. Sie fühlte sich, wie nach einem Marathon, was ihr wieder zu Bewusstsein brachte, dass sie sich in London noch keine geeignete Laufstrecke ausgesucht hatte und sie brauchte weiß Gott eine Rennstrecke, die sie auspowerte.


  Gegen halb eins in der Nacht wurde Lu schlagartig wach. Lang geübte Reflexe zwangen ihren Körper auf die Matratze, um nicht zu verraten, dass sie nicht mehr schlief. Für Bruchteile von Sekunden, wähnte sie sich in einem Feldlager in Afghanistan und zwar mit einem Rudel Taliban im Schlafzimmer. Wenigstens erkannte ihre Nase sofort, dass sie sich immer noch in good old England befand und daher wahrscheinlich ein anderer ungebetener Gast in ihre Räumlichkeiten eingedrungen war. Zeit, für ein wenig Angst und Schrecken zu sorgen. Da sie auf der linken Seite lag, konnte sie unbemerkt ihre rechte Hand unter das Kissen schieben und langsam den Griff ihres Lieblingsmessers umschließen. Die Klinge war aus zwanzig Zentimeter langem Stahl geschmiedet und rasiermesserscharf. Die letzte Bastion hatte ihr Kommandant das Ding genannt. Er hatte dafür gesorgt, dass sie damit umgehen konnte und sie liebte den schmutzigen Kampf mit Messern. Ihr ganzer Körper entspannte sich und sie wartete mit geschlossenen Augen. Der Eindringling schlich zu ihrer Seite des Bettes und die Geräusche, die er dann machte ließen darauf schließen, dass er sich auszog. Lu verkniff sich ein Grinsen. Wenn sie noch Zweifel gehabt hätte, der Schwall des köstlichen Duftes nach Mann und teurem Eau de Cologne hätte sie spätestens von der Identität ihres Besuchers überzeugt. Dennoch hatte er einen gehörigen Schrecken verdient und den würde sie ihm ohne Zweifel gleich einjagen. Mühsam unterdrückte sie ein Kichern, ihr begann die Sache Spaß zu machen.

  Langsam öffnete sie ihre Augen einen Spalt und sah Devons Schatten. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, was ein böser Fehler war. Lautlos schob sie sich aus dem Bett und hinter ihn, das Messer in Sekundenbruchteilen an seiner Kehle und die linke Hand an seinen Eiern. Huch, nicht nur sein Schwanz konnte auf Kommando hart und steif werden, nein, auch der ganze Kerl.

  „Nun Mister-Einbrecher, wie gedenken sie denn, sich aus der Affäre zu ziehen ?“ Ihre Stimme hatte nicht den Hauch von Erotik, aber warum auch immer, in ihrer Hand schwoll er an, schneller, als man „Verdammte Scheiße“ sagen konnte. Sonnenklar, sein Körper hatte ein Weibchen wahrgenommen und ignorierte vermutlich die panischen Befehle von weiter oben, vorsichtig zu sein. Im Gegenteil, ihr Opfer stieß die Hüften nach vorn und presste sich noch ein wenig fester an sie.

  „Ich komme, um noch ein wenig Abbitte zu leisten, Ma'm,“ kam es gepresst und leise. Langsam lockerte sie den Druck an seiner Kehle und ging, das Messer locker in der Hand um ihn herum. Mit der stumpfen Seite der Klinge fuhr sie vorsichtig über seine nackte Brust und die flachen Warzen, die sich schon zusammengezogen hatten. Im Zwielicht, das von den Straßenlampen draußen hereinkam, konnte sie die Gänsehaut erkennen, die seinen Oberkörper überzog. Es machte ihn an, sie konnte auch den Glanz in seinen Augen erkennen. Und bei Gott, ihr ging es genauso.

  Vorsichtig dirigierte sie ihn Richtung Bett. Wenn er schon hier war, sollte er auch ein wenig arbeiten für die Vergebung. Immer noch mit dem Messer in der Hand trat sie seine Beine auseinander, nachdem sie ihn gezwungen hatte, sich zu setzen. Dann trat sie in den Zwischenraum, der sich gebildet hatte und konnte so auf ihn hinabsehen. Seine tiefgründigen Augen waren die ganze Zeit auf sie gerichtet, als könne er die Augen nicht von ihr lassen.

  „Wie groß ist denn das Vergehen, für das du um Verzeihung bitten musst?“ Zum ersten Mal lächelte er und sofort wurden ihre Knie weich, wie Pudding.

  „Ich habe es mir mit der Sexgöttin dieses Hauses beinahe verscherzt und ich weiß nicht, wie ich sie mir wieder gewogen machen soll.“ Jetzt hörte er sich beinahe schüchtern an, aber die Fahnenstange in seinen Shorts sprach eine andere Sprache. Bedächtig legte Lu das Messer auf den Nachttisch. Dann nahm sie sein Gesicht in die Hände und bedeckte es mit federleichten Küssen. Devon entrang sich ein leises Stöhnen, Himmel, das tat so gut, fast wie … Er verbot sich jeden weiteren Gedanken und konzentrierte sich lieber auf die aufsteigende Hitze und ihren herrlich weiblichen Duft. Dieser Duft war einfach immer um sie herum und er gestand sich nicht ohne Belustigung ein, dass er danach süchtig werden könnte. Lu gab sich ihm hin, mit all dem Ernst, den sie bei jeder wichtigen Sache an den Tag legte. Devon dagegen wollte heute nacht ein Zeichen setzen, ihr beweisen, dass er nicht nur das schwanzgesteuerte Tier war, als dass sie ihn bisher kennengelernt hatte. Doch sobald sie vor ihm lag, gingen die Gäule wieder mit ihm durch. Hatte er jemals so ungezügelten und vor allem sinnlichen Sex gehabt? Wenn es so war, dann konnte er sich zumindest nicht daran erinnern. Sex mit seiner zukünftigen Ex war zuletzt beinahe höflich gewesen. Doch jetzt? Er sah sich selbst zu, wie er zwischen ihre Beine tauchte und ihren Honig mit der Zunge aufnahm, wie ein Verdurstender. Sein Herz hüpfte unkontrolliert in seiner Brust herum, als sie ihren Orgasmus laut herausschrie. Am liebsten hätte er sich selber gratuliert. Aber erst, als er langsam in sie eindrang, diesmal ohne Hast, aber nicht weniger lustvoll, da verstand er, wie man in diesem Augenblick der Lust tatsächlich den Kopf verlieren konnte.


  Lu war nicht beleidigt, als sie um sieben Uhr allein in ihrem Bett aufwachte. Sie hatte zwar nur drei Stunden geschlafen, aber das war es wert gewesen. Mit geschlossenen Augen gönnte sie sich noch ein paar heiße Erinnerungen an die vergangene Nacht. Himmel, sie musste dieses Lächeln von ihren Lippen wischen, sonst würden in kürzester Zeit alle Bescheid wissen.

  Sie machte sich fertig, ausnahmsweise im leichten Bieranzug, wie ihre Kameraden das Outfit aus Jeans und Shirt nannten. Im Zoo würden sie sonst wohl unangemessen auffallen. Dann weckte sie Keenan und stellte den aufgeregten, kleinen Kerl unter die Dusche. Als Keenan mit seinem Vater im Esszimmer das Frühstück einnahm, machte sie sich auf den Weg in die Garage, um den Wagen zu checken. Sie kontrollierte, die Waffenfächer und versicherte sich, dass ihr Brusthalfter unter dem lockeren Jäckchen nicht zu sehen war. Devon sollte seinen Schutz eigentlich genauso ernst nehmen, wie den seines Sohnes, aber er lehnte, außer bei großen Veranstaltungen, einen Bodyguard für sich selbst ab. Ganz schön selbstbewusst, oder ganz schön dumm, hierüber war sie sich noch nicht ganz im Klaren. Vickers hatte es ihr so erklärt, dass er im Auftrage des Außenministeriums und des MI6 oft mit Menschen zusammenkam, die auf so etwas wie einen Leibwächter allergisch reagierten. Lu nahm sich vor, hierüber mit ihm ein ernstes Wort zu reden. Um viertel vor Zehn ging oben die Türglocke und Lu trat durch die Tür zur Tiefgarage. Lord Winterfield war eingetroffen und in der Halle fand gerade ein überaus männliches Schulterklopfen und Abklatschen statt. Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und kam sich vor, wie eine Mutter mit einem kleinen und zwei großen Kindern.

  Bis sie endlich auf dem Weg waren, hatte sie schon zweimal geflucht und drei echte Scherze auf ihre Kosten ertragen. Jupp, Männer waren die Pest, zumindest, wenn sie in Rudeln auftraten.

  Sie wäre ja mit der guten alten U-Bahn in den Regent's Park gefahren, aber natürlich kam so etwas profanes, wie Bahnfahren für Sir Parker nicht in Frage. Also lenkte er höchstpersönlich den Rangerover zum Clarence Gate und wies sich dort gegenüber dem Wachpersonal aus. Wunder über Wunder, sie fuhren durch und konnten auf einem der VIP-Parkplätze des Regent College den Wagen los werden. Lu war nicht ganz wohl bei der Geschichte. Soviel Deckung für mögliche Angreifer, da war es ja in der Bahn sicherer, da gab es immerhin an jeder zweiten Ecke

  Überwachungskameras.

  „Na, wie finden sie unseren Goldjungen?“

  Die angenehm dunkle Stimme gehörte Lord Winterfield, der eher, wie ein Teenager, aussah, als der Psychoguru, der der tatsächlich war. Seine grauen Augen musterten sie amüsiert.

  „Ich habe nichts zu finden,“ sie malte imaginäre Gänsefüßchen in die Luft und versuchte ihrer Stimme einen strengen Klang zu geben. Das machte sein Grinsen noch breiter. Himmel, irgendwo hier in London gab es sicher eine unterirdische Plantage, die solche Prachtexemplare im Turnus von zwanzig Jahren ausspuckte. Lu wusste nicht, ob es an der langen sexuellen Durststrecke, oder deren Ende lag, aber ihre Libido reagierte derzeit hyperempfindlich.

  Sein Grinsen vertiefte sich. Versuchte er etwa, sie anzugraben? „Ich denke, sie haben gesucht und gefunden. Doch lassen sie sich gesagt sein, dass Devon niemals etwas tun würde, was seine Karriere im Außenministerium gefährden würde. Seine Ehe ist so ein Beispiel. Salma war damals die beste Wahl, um seine gesellschaftliche Stellung auszubauen und natürlich brauchte er auch einen Erben. Lassen sie sich nicht täuschen, wir sind so erzogen, die Familie und deren Ruf stehen für uns alle an erster Stelle.“

  Er war ganz ruhig, sprach ohne Häme, doch die Kälte drang ihr bis in den letzten Winkel ihres Herzens. Eigentlich sagte er ihr damit ja nichts neues und sie machte sich nichts vor, obwohl ihr eigener Stammbaum länger und älter war, als seiner, konnte sie einpacken, was ihren Status in der High Society betraf. Hätte ich mal auf Mama gehört und mich rechtzeitig um Aufnahme in diesen illustren Kreis beworben, dachte sie sarkastisch. Andererseits hätte sie dann sicherlich nicht die Bekanntschaft von Keenan und Devon Parker gemacht. Lu zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht und hoffte, dass sie nicht wie eine durchgeknallte Irre aussah.

  „Danke für die Warnung, aber wenn Devon und seine Freunde so gestrickt sind, kann und will ich es nicht ändern, selbst, wenn dazu eine Veranlassung bestünde.“ Sie beobachtete Keenan, der seinem Vater den ein oder anderen Baum zeigte und redete, wie ein Wasserfall. Der Junge hatte seinen Papa viel zu selten für sich.

  Morris Winterfield hielt sie am Oberarm fest, ließ jedoch sofort los, als sie seiner Hand einen langen Blick schenkte.

  „Wenn zwei Erwachsene Spaß haben, dann ist es in Ordnung, aber Keenan steht zwischen den Fronten. Er mag sie mehr, als seine eigene Mutter, sie wären, zum Teufel, die bessere Mutter, aber sie werden wieder abziehen und das nicht nur, weil ihr Vertrag endet, sondern weil Devon sie ziehen lassen wird.“

  Lu beschleunigte ihre Schritte, es war bitter von ihm die Worte zu hören, die ihr unablässig durch den Kopf gingen.

  Wieder hielt er sie auf, diesmal, indem er sich ihr einfach in den Weg stellte.

  „Sie sind eine tolle Frau, verlieren sie ihr Herz nicht an ein aussichtsloses Unterfangen. Halten sie es fest, vor allem aber, lassen sie die Finger von Devon, er kann sie zerstören.“

  Ihr war danach die Zähne zu fletschen.

  „Was sind sie eigentlich für ein Freund?“ zischte sie.

  „Ein guter, ein sehr guter und jemand, der ihn kennt, besser, als er sich selbst kennt. Seit wir sieben Jahre alt sind, hängen Devon, Max und ich zusammen. Das sind dreißig Jahre, ich kenne ihn.“

  Damit drehte er sich um und ging mit einem Lächeln auf Devon und Keenan zu, die an der nächsten Kreuzung auf sie warteten. Er überließ es Lu, zu ihnen aufzuschließen. Devon drehte sich kurz nach ihr um, ein Aufblitzten von Besorgnis im Blick, das aber verschwand, als sein Sohn nach ihm rief.


  Drei Stunden Folter im Zoo, Lu hasste eingesperrte Tiere, obwohl es bei den Löwen vermutlich besser war, danach noch der obligatorische Gang in einen Fastfood-Tempel, eben ein Kindertag. Keenan strahlte und schlief schon fast, als sie ihn im Kindersitz anschnallte.

  „Ich werde fahren, setzen sie sich neben ihren Sohn, Lord Winterfield wird vorne bei mir mitfahren.“ Sie streckte fordernd die Hand nach dem Schlüssel aus. Gott sei dank leistete er keinen Widerstand. Himmel, sie brauchte dringend Abstand und etwas, auf das sie sich konzentrieren musste. Im Auto würde seine Präsenz und sein Duft nur wieder für Verwirrung sorgen und wenn sie die Hände nicht um ein Lenkrad krampfen konnte, dann würde sie ihn womöglich noch betatschen, Freund anwesend hin oder her.

  Ihr Glück hielt an, denn der Londoner Verkehr war, wie immer, mörderisch, so dass ihr Schweigen nicht weiter auffiel. Morris Winterfield und sein Freund unterhielten sich leise, während der seinen schlafenden Sohn streichelte.

  Lu's Herz war ziemlich strapaziert, als sie endlich in die Tiefgarage von Parker House einfuhr. Nach außen sehr effizient checkte sie kurz die Garage und ließ das sich schließende Tor erst dann aus den Augen, als keine Gefahr mehr bestand, dass sich jemand drunter her rollte. Devon schnallte Keenan ab und trat mit ihm auf den Armen an die Tür zum Haus, Lu hielt sie ihm auf.

  „Er soll noch ein Nickerchen machen, ich glaube seine Nacht war ein wenig kurz.“ Er flüsterte und Hitze schoss zwischen ihre Beine. Jesus, seine und ihre Nacht war auch kurz gewesen, viel zu kurz. Hinter ihnen räusperte sich ihre schleimige Hoheit. Lu wusste wirklich nicht, ob sie ihn hassen, oder für seine Ehrlichkeit bewundern sollte, zumal ihr Schulterteufel wieder einmal einen hämischen Lachkrampf hatte, der seit ihrem kurzen Gespräch nicht aufgehört hatte.

  „Wenn du nichts dagegen hast Dev, dann wäre es schön, wenn Traustein mich nach hause fährt, mir ist nicht nach Taxi und mein Fahrer hat heute frei. Lu riss sich zusammen, das war immerhin ein besserer Abgang, als den Kerl vor ihr weiter anzuschmachten.

  Entschlossen machte sie die Kehrtwende.

  „Kein Problem, Lord Winterfield, wohin darf ich sie denn fahren?“ Sie sprach freundlich, aber emotionslos.


  „St.James-Park.“

  Ohne weitere Umstände verabschiedete er sich von seinem Kumpel und stieg wieder in den Rangerover ein.

  „Komm sofort wieder zurück, wenn du ihn abgeliefert hast, ich will wissen, was er dir zu erzählen hatte im Park.“ Devon flüsterte, denn es war offensichtlich, dass er nicht wollte, das Winterfield ihn hörte, von Keenan mal abgesehen. Lu nickte nur. Sie wollte da jetzt mal nichts

  hineininterpretieren.

  „Ich meine es ernst. Wir werden darüber reden.“

  Im Umdrehen nickte sie, bevor sie Fersengeld gab.


  St.James-Park, Ha, Ha, wer hätte gedacht, dass der werte Lord zwar mit dem Taxi vorfuhr, aber ansonsten mehr als nobel wohnte? Mit geübtem Auge registrierte sie die dezenten Sicherheitsvorkehrungen, wie schusssichere Fenster, Kameras, computergesicherter Zugang, kurz, der feuchte Traum eines jeden Sicherheitsfanatikers.

  Winterfield drehte sich zu ihr herum, als sie auf dem gepflasterten Rondell vor dem Haus, eigentlich dem Palast, hielt.

  „Kommen sie noch mit hoch? Sie können den Wagen hier stehen lassen.“ Die Häarchen auf ihren Armen richteten sich auf und es war ihr ein innerer Reichsparteitag, ihm eine verplätten zu können.

  „Danke, für das Angebot Sir, aber ich bin noch im Dienst.“

  Er schnaubte amüsiert und öffnete die Tür. Kaum, dass er sie von außen geschlossen hatte, rollte sie los und sah grinsend in den Rückspiegel. Der große Intrigant, Mr.-ich-meine-es-nur-gut-mit-ihnen stand ziemlich bedröppelt vor seiner Dr.Goldfinger-Höhle.

  Morris hangelte nach seinem Handy und drückte die Kurzwahltaste. Als Devon sich meldete sagte er,“ Ich werde versuchen, sie dir auszuspannen, nur das du's weißt.“

  Er lauschte und lachte dann, bevor er auflegte.

  Lasset die Spiele beginnen.


  Lu gönnte sich ein spätes Mittagessen und lehnte gerade gemütlich am Tresen im Personalteil der riesigen Küche. Mrs. Winterfield, die Haushälterin, hatte sich gerade verabschiedet und sie versuchte der Köchin, Mrs. Wang, noch eines ihrer köstlichen Desserts abzuschwatzen. In diesem Moment hörte sie ihren Name über die Gegensprechanlage, die in Parker-House die altmodischen Klingeln ersetzte.

  Huch, die Stimmung war wohl mal wieder auf dem Tiefpunkt. Sie könnte schwören, bei dem ganzen Gehampel mit seinen Launen wäre ein Schleuderprogramm in der Waschmaschine ein Kinderspiel. Seufzend griff sie nach einem letzten Keks und schüttete den letzten Rest Kaffee durch ihre Kehle.

  Vor seinem Arbeitszimmer kontrollierte sie ihr Aussehen noch einmal kurz im Spiegel neben der Tür, mmh schöne Blumen, und trat ein. „ Wo bist du gewesen, was hat dich aufgehalten, was hat Lord Winterfield mit dir gemacht ?“

  Wow, kein Gagfeuerwerk, aber dennoch musste sie sich ein Lachen verkneifen, das hörte sich ja fast--- eifersüchtig an.

  „Londoner Verkehr, Mittagessen, nichts.“

  Devon sah sie verständnislos an. Himmel, war der Mann schön. Seine zerrauften Haare standen in alle Richtungen und sie hätte am Liebsten ihre Hände darin vergraben.

  Lu beschloss gnädig zu sein und seinem armen, männlichen Hirn auf die Sprünge zu helfen.

  „Na, das waren die Antworten auf deine Fragen, in Kurzform, ganz, wie du es magst. Ähm, Sir.“

  Devon ließ sich hinter seinen Schreibtisch fallen und bedeutete ihr, zu ihm zu kommen. Sie bemühte sich um einen möglichst wiegenden Gang. Schlagartig verengten sich seine Pupillen, dieses Weib trieb ihn noch in den Wahnsinn.

  Als sie vor ihm stand presste er sein Gesicht an ihren Bauch und fühlte sofort ihre Hände in seinen Haaren. Friede, das war es, was er fühlte. Es schien fast so, als könnte er hier in diesem einzigartigen Moment, die Welt da draußen vergessen.

  „Warum ist noch nicht Abend? Ich brauche dich so sehr.“

  Lu atmete tief ein, seinen einzigartigen Duft aufsaugend.

  „Ich werde jetzt erst einmal nach Keenan sehen, schließlich ist er momentan der wichtigste Mann in meinem Leben. Dann werde ich mit ihm trainieren und heute abend, wenn er seine Augen zugemacht hat, werde ich mich seinem Vater widmen. Dann wirst du mir vielleicht glauben, dass Morris Winterfield sich vergeblich bemüht, jedenfalls, wenn es um mehr, als einen Job geht.“

  Damit küsste sie ihn und ließ einen der mächtigsten Männer des Vereinigten Königreiches sprachlos zurück.
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  Wo war die Zeit geblieben? Ein Rausch aus Gefühlen, Höhepunkten, denkwürdigen, wie noch denkwürdigeren und wunderschönen Momentaufnahmen. Und jetzt? Packte sie die Sachen für Keenans erstes Jahr in Harrow. Der Frühling war gekommen und ihre Beziehung zu Devon hatte den gewissen Punkt erreicht, an dem man sich trennte, oder den nächsten Schritt tat. Lu war sich sicher, dass im Haus alle über ihr Arrangement informiert waren, aber selbstverständlich sprach niemand darüber. Devons Scheidung war nur noch eine Formsache und sollte in einem Monat entschieden werden, genau zu dem Zeitpunkt also, zu dem ihr Vertrag auslief.

  Wie es danach weitergehen sollte, wusste sie noch nicht, aber im Grunde hatte sie hier soviel verdient, dass sie sich zur Not noch eine ganze Weile über Wasser halten konnte. Vielleicht sollte sie Antoine Janvier in Genf anrufen und ihn um Rat fragen. Mittlerweile hatten sie regelmäßig über Skype Kontakt und Lu fragte sich, warum sie ihn während ihrer Ausbildung so wenig hatte leiden können. Gut, er war steif und korrekt, aber er hatte auch ein warmes Wesen und einen ziemlich schwarzen Humor.

  „Besuchst du mich mal?“ Keenans Frage katapultierte sie in das Hier und Jetzt zurück.

  „Ich weiß noch nicht, wo ich demnächst arbeiten werde, aber wenn ich es irgendwie einrichten kann, komme ich vorbei, wenn Besuchstag ist.“ Keenans Kopf blieb gesenkt, der Blick auf den blauen Teppichboden gerichtet.

  „Hey,“ sie nahm seinen Kopf zärtlich in beide Hände und sah liebevoll in diese blauen Augen, die denen seines Vaters so ähnlich waren. „Wir skypen, du hast meine Telefonnummer, du kannst immer anrufen, auch wenn ich vielleicht nicht sofort zurückrufen kann, ich werde es tun. Zweifle nie daran, dass ich für dich da bin.“

  Der kleine Kerl nickte tapfer und ihr Herz schlug für dieses Kind. Diese verfluchte Mutter.

  Salma hatte sich in den zurückliegenden Monaten immer wieder in Devons und Keenans Leben eingemischt. Auch, wenn Lu sich immer wieder vorbetete, dass die Scheidung in vierzehn Tagen durch wäre, sie konnte das Ziehen in der Herzgegend und dieses komische Gefühl einfach nicht loswerden.

  Morris' Winterfields Worte gingen ihr immer wieder durch den Kopf und wenn sie ehrlich zu sich selber war, war genau das eingetreten, was er ihr im Grunde prophezeit hatte. Sie hatte sich verliebt und Devon hatte Spaß ohne gesellschaftliche, oder moralische Verpflichtungen. So sah es aus, so sah die harte Wahrheit aus, so eine Scheiße.

  „Warum kann ich nicht hier in London zur Schule gehen? So jeden Tag und dann kannst du hier bleiben und mich immer hinbringen und abholen.“ Was sollte sie dazu sagen? Er hatte ja nicht unrecht. Nur, dass schon sein Vater und Großvater und so weiter und so fort, schon in Harrow mit ihrer Schulkarriere begonnen hatten. Da sollte der nächste Träger des Titels sicherlich nicht mit einer gewöhnlichen Grundschule glänzen. „Warte doch erst mal ab, vielleicht sind die Jungs ganz nett und du findest neue Freunde.“

  Er grinste sie schief an, als wollte er sagen „Welche neuen Freunde, ich hatte noch nie welche.“ Ihr blutete das Herz und sie drückte ihn spontan an sich.

  „Lassen sie meinen Sohn sofort los.“

  Abrupt lösten sich Lu's Arme und sie taumelte in der Hocke ein wenig zurück, bevor sie sich aufrichtete. Salma Parker musterte sie von oben bis unten, ein arrogantes Lächeln auf dem gutaussehenden Gesicht. Sie war elegant gekleidet, von oben bis unten in Chanel gehüllt. Sie strahlte nicht gerade das aus, was man Mütterlichkeit nannte und Keenans Gesicht sprach Bände, er hielt nicht viel von der Frau, die ihn geboren hatte. „Komm her Schatz und gib mir einen Kuss.“

  Salma bückte sich und gehorsam gab ihr Sohn ihr einen Kuss, trat dann jedoch sofort zurück und stellte sich neben Lu, nachdem er ihre Hand gegriffen hatte. Salma nahm es mit verkniffenen Mund zur Kenntnis. „Ich werde jetzt mit deinem Vater sprechen, aber danach haben wir ein wenig Zeit für uns. Dann werden wir uns unterhalten mein Sohn.“ Zicke, Ziiiicke, Zickezickezicke.

  Momzilla rauschte auf Zwölfzentimeterabsätzen die Tür raus. Unten in der Halle hörte Lu zur Krönung auch noch Lady Baxter darüber

  schwadronieren, wie schwer es für eine Mutter sei, ihr Kind ins Internat zu geben. Ha, guter Witz, dabei hatten zumindest diese beiden Mütter allen anderen Müttern dieser Welt bislang nur Schande gemacht.

  „Ich will nicht mit ihr sprechen. Ich will nicht brav sein, ich kann sie nicht leiden. Warum kannst du nicht meine Mom sein, dann könnte ich doch bestimmt hierbleiben, du könntest es Paps erklären.“

  Da war sich Lu nicht so sicher, sie hatte es einmal zart angedeutet, doch Devon hatte kategorisch abgelehnt. Danach war das Thema nie wieder zur Sprache gekommen. Devon richtete sich ganz auf sein Leben als Jungeselle mit Kind ein und sie hatte darin offenbar auch keinen Platz. Lu versuchte den zweiten Abschied, der ihr noch bevorstand, mit aller gebotenen Professionalität zu sehen, aber es überlief sie immer wieder eiskalt.

  Morris hatte in den letzten Monaten nicht locker gelassen, auch, wenn er sie nicht mehr anbaggerte. Er war mittlerweile ein guter Freund und wenn sie sich nicht täuschte, könnte sie als seine Assistentin mit Zusatzfunktion, anfangen. Sie hatte noch nicht genauer darüber nachgedacht und sie wusste auch nicht, wie sie weiterhin in Devons Nähe und Dunstkreis sein sollte, ohne dass sie noch ein Paar waren. Na ja, ein Paar waren sie im Grunde nie gewesen, eher eine erotische Kurzzeitgemeinschaft. „Na komm Schatz, du solltest deiner Mutter eine Chance geben. Wir werden mit ihr Tee trinken und sehen, was sie will.“ Er knurrte unwillig und Lu musste sich ein Grinsen verkneifen.

  Als sie mit ihrem Schützling die Treppe runterkam, hatte sie Mühe ihr Mittagessen bei sich zu halten. Salma hatte Devon in eine Ecke gedrängt und sprichwörtlich die Hand am Krisenstab. Bevor Keenan es bemerkte, denn glücklicherweise konnte er von seiner Position aus nicht über das Geländer sehen, hustete sie, was dazu führte, dass Devon freikam. Was sollte das denn ? Erst ließ diese Schlampe in diesem Haus keinen Stein auf dem anderen mehr, psychologisch gesehen, und jetzt versuchte sie Dev anzumachen. Sollte die finanzielle Lage tatsächlich so drängend sein, dass sie wieder unter den Schutz der Ehe schlüpfen wollte? Just in diesem Moment hörte sie die magischen Worte, leise zwar, aber dank der Akustik in diesem Marmorgrab gut hörbar.

  „Komm schon, wir hatten immer eine Menge Spaß und ich bin bereit für noch ein Kind. Lass es uns nochmal miteinander versuchen, du weißt, wir waren ein tolles Paar. Never change a winning team, das solltest du doch am Besten wissen.“

  Devons Antwort konnte Lu nicht mehr hören, weil der Schwung der Treppe sie vom Ort des Geschehens entfernte. Keenans Hand in ihrer war eiskalt. Er sah sie an, Entsetzen im Blick.

  „Das wird er doch wohl nicht tun, oder?“ Sein Wispern konnte sie kaum verstehen, aber sie sah ihre eigenen Gefühle in seinem Gesicht widergespiegelt.

  Doch, er würde es tun, weil er wusste, dass sie selbst ohne weitere Zugeständnisse seinerseits nicht bleiben würde, Salma käme ihm da wohl gelegen. Er würde sie nie über den Status des heimlichen Techtelmechtels hinaus heben. Ihr Herz schrumpfte auf Erbsengröße, aber so sah die harte Realität aus.

  Ernst sah sie ihren Schützling an und versuchte dennoch so unbesorgt, wie möglich zu wirken.

  „Ich denke, dein Vater ist ein kluger Mann, er wird es bedenken und die richtige Entscheidung treffen.“ Keenan sah nicht überzeugt aus. Seit sie hier im Hause war, wuchs ihr Vertrauensverhältnis stetig. Sie konnte beinahe die kleinen Rädchen in seinem Kopf arbeiten sehen. „Es sei denn, meine Mutter hat noch irgend ein Ass im Ärmel.“ Lu musste angesichts der blumigen Metapher aus seinem Munde grinsen. „Vertrau ihm einfach.“

  „Aber er ist so dumm, dich lässt er ja einfach so gehen, wer weiß wohin und ob ich dich jemals wieder sehen kann.“ Eindeutig, Parker Junior war nicht erfreut, dass seine Eltern vielleicht noch einen Neuanfang wagten. Auch wenn sie es sich selbst nicht eingestehen wollte, sie hatte es von Anfang an kommen sehen, wie es jetzt kam. Sie war raus und eine von den Schickimickitussen war drinnen. Wann immer, wo immer, doch es würde geschehen. Da war es wohl besser, jetzt noch möglichst würdevoll die Kurve zu kratzen, bevor es hässlich wurde.

  Sie straffte den Rücken und stieg von der letzten Stufe, dabei hoffte sie, ihr Gesicht würde keine Regung zeigen, diesen Triumph gönnte sie Salma Parker nicht. Denn eins sollte klar sein, die dämliche Kuh hatte den Ort ihres Übergriffes und auch den Zeitpunkt wohl gewählt. Sie wollte erwischt werden, sie wollte den Klatsch, sie wollte Dev unter Druck setzen, indem sie die Gerüchteküche ankurbelte. Doch vor allem wollte sie Lu eins auswischen, auch wenn sie vielleicht keine Beweise für deren Verhältnis mit ihrem zukünftigen Ex hatte. Die Konkurrenz ausschalten, auf deren Fehler hoffen, es war beinahe, wie die Kunst des Krieges. Yeah, aber sie kannte sich auch auf dem Schlachtfeld aus, allerdings wollte sie diesen Krieg nicht führen und wenn es noch so weh tat.

  „Keenan, Schätzchen, lass dich ansehen,“ Salma hatte sie entdeckt und kam nun feengleich auf ihren unmöglich hohen Schuhen auf sie zu. Sie war heute eine Symphonie in grau-schwarzem Chanel. Also an der Garderobe sparte die Dame nicht.

  Keenan versteifte sich. Nur mit gutem Zureden hatte er sich in die dunkelblaue Schuluniform mit Hemd und hellblau gestreifter Krawatte stecken lassen. Er hasste das Ding und er hasste seine zukünftige Schule. Vor allem aber hasste er es, seinen Vater zu verlassen, was man von der Frau, die sich seine Mutter schimpfte, nicht behaupten konnte. „Gib deiner Mama ein Küsschen, Schatz.“

  Gehorsam kam Keenan näher und klatschte eilig einen trockenen Kuss auf die dargebotene Wange, obwohl im der eine Kuss von eben schon völlig gereicht hatte. Aber seine Mutter musste für seinen Dad eben noch eine Show abziehen. Schnell trat er einen Schritt zurück. Niemals käme er auf die Idee, sie zu umarmen.

  „Ach, komm schon Süßer, drück mich doch mal.“

  Was sollte das denn? Er kniff seine Augen zusammen. Wollte sie etwa, dass er kuschelte? Oh nein, niemals, niemals, niemals. Das konnte sie sich so was von...

  Urrgh. Sie presste ihn an sich, wobei sich die goldenen Knöpfe ihrer Kostümjacke schmerzhaft in seine Wange bohrten. Ein wenig zu heftig machte er sich los und ging den einen Schritt zu Lu zurück. Nachdem er ihre Hand genommen hatte, beruhigte sich sein Puls etwas.

  „Ich denke Salma, das reicht jetzt, der Junge kommt noch zu spät zur Einschulung, wir wollten gerade los.“ Devons Stimme war rau und kratzig, man sah ihm an, dass die Situation ihm nicht behagte. Auf der einen Seite sein aktuelles Betthäschen, auf der anderen seine baldige Ex. Schwer zu sagen, welche von beiden den Sieg davon tragen würde.

  Lu fasste sich innerlich und betete immer wieder ihr Mantra herunter. Er ist nur eine Liebschaft, das war von vornherein klar, du wirst bald eine neue Stelle antreten, du wirst ihn vergessen...

  Leider half es nicht die Bohne. Bis sie mit Devon, Keenan und leider auch Salma im Wagen saß, hatte sich ihr Magen noch mehr verknotet. Verzweifelt versuchte sie sich auf das Schnurren des Bentley zu konzentrieren. Niemals war ihr eine Autofahrt so lang vorgekommen, zumal Salma die Trennwand hochgefahren hatte. Ein eindeutigeres Zeichen hätte Devon ihr nicht geben können, als das, dass er die Scheibe nicht mehr runterfuhr. Sie war auf ihren Platz verwiesen und sie war sich mittlerweile sicher, dass sich in den letzten zwei Wochen ihres Arbeitsvertrages nichts mehr zwischen ihnen abspielen würde. Die letzte Nacht in seinen Armen kam ihr in den Sinn. Er hatte sie immer wieder verzweifelt genommen, bis sie wund war und dennoch von ihr nicht lassen können. Jetzt dämmerte es ihr, dass dies sein Abschied gewesen war und er einen Entschluss gefasst hatte. Sie musste ihn nicht mehr zwingen, es auszusprechen, sie hatte verstanden.


  Zu dem Zeitpunkt, als Lu die Puzzlestücke zum Ende ihrer Beziehung mit Devon zusammensetzte, kam der zu dem Schluss, dass die Karriere nicht jedes Opfer von ihm verlangen konnte.

  Keenan weigerte sich offensichtlich seiner Mutter eine Chance zu geben und ihm ging Salma nur noch auf die Nerven. Aber bei Gott, er hatte heute morgen tatsächlich mal kurz darüber nachgedacht, sie wieder aufzunehmen. Ihm war bewusst, dass sie ihn nur deshalb angrub, weil sie kein finanzielles Polster mehr hatte und ihr Vater sich weiterhin weigerte, sie zu unterstützen. Der horrende Unterhalt, den er ihr zahlte ging beinahe vollständig für ihre noble Penthouse-Wohnung in Mayfair drauf. Vielleicht konnte er sie loswerden, wenn er das Ding kaufte?

  Himmel, sie plapperte und plapperte, dabei berührte sie ihn immer wieder und je öfter sie das tat, desto finsterer sah sein Sohn drein. In Ordnung, der kleine Kerl war sein Gewissen. Zeit sich klar zu äußern.

  „Hör auf Salma, wir beide wissen, dass wir nicht mehr zusammen kommen werden. Es ist sinnlos. Ich werde dir noch einmal finanziell unter die Arme greifen, dann bist du auf dich gestellt. Lerne mit deinen Mitteln auszukommen. Ich kaufe die Wohnung für dich und werde die Nebenkosten für fünf Jahre auf einem Sperrkonto hinterlegen. Reiß dich also zusammen, aber nach diesem Termin hier, gehen wir getrennte Wege.“ Das war seit mindestens drei Jahren die längste Rede, die er in Richtung seiner Angetrauten gehalten hatte, doch die glücklichen Augen seines Sohnes bestärkten ihn in seiner Entscheidung.

  „Sir, wir sind in fünf Minuten in Harrow.“

  Lu's Stimme fuhr wie eine Axt in sein Herz. Gestern hatte er Abschied genommen. Auch, wenn Salma nicht mehr zu seinem Leben dazugehörte, so konnte er es unmöglich mit einer ehemaligen Angestellten weiterführen. Er war sich sicher, dass das Leben das er führte, insbesondere das gesellschaftliche, sie verändern und belasten würde. Lu würde ohne Zweifel in die Rolle an seiner Seite hineinwachsen, aber er wollte sie lieber so in Erinnerung behalten, wie sie jetzt war. Keinesfalls wollte er nur noch mit einer Hülle der Frau leben, die er tief in seinem Herzen liebte und die seine Seele erfüllte. Erstaunt stellte er fest, dass ihn diese Erkenntnis,er war sich nicht sicher, ob es tatsächlich eine war, zu Tode erschreckte und mit einem süßen Schmerz erfüllte. Sie konnten kein Paar sein, aber die Erinnerung an Lu würde ihn die nächsten Jahre hoffentlich wärmen.


  Salma Parker war verstummt, nachdem dieser Idiot von Ehemann sie zusammengestaucht hatte. Was bitte schön sollte das denn heißen, dass sie mit dem Almosen, das er ihr überwies haushalten sollte?

  Das wäre ja noch schöner, nur, weil sie ein klein wenig über die Stränge geschlagen war und die Situation mit... egal, falsch eingeschätzt hatte. Sie hatte Anspruch darauf, wie eine Königin behandelt zu werden! Kurz erwog sie, sich mit Dev anzulegen, beschloss dann aber, dass es besser wäre, erst nochmal mit Ori Baxter Rücksprache zu nehmen. Den beiden war beinahe von vornherein klar gewesen, dass Ori kaum noch eine Chance bei Dev hatte, aber verzweifelte Situationen verlangten verzweifelte Mittel. Sie waren beide, so gut, wie pleite. Ihr Unterhalt reichte ja noch nicht mal für eine ausgedehnte Shoppingtour in Paris. Wenn sich keine andere Lösung, sprich Mann fand, dann konnte sie sich das bei größter Sparsamkeit höchstens noch einmal im Jahr leisten. Sie würde sich dann entscheiden müssen, für welche der Kollektionen es reichen sollte.

  Und wozu hatte sie eigentlich dieses Gör in die Welt gesetzt, wenn ihr dies nicht die lebenslange Verehrung seines Erzeugers einbrachte? Nutzlose, vertane Zeit, die lästige Schwangerschaft, die Diät danach, das Gebrüll. Gott, sie wäre dennoch bereit, Dev mit einem weiteren Balg an sich zu binden, wenn es sein musste sogar noch mit einem dritten, vorausgesetzt, sie war und blieb Lady Parker.

  Halloooo, hatte vielleicht jemand noch eine andere Idee?


  



  



  9


  Morris freute sich, denn er hatte einen Coup gelandet. Nicht nur, dass er heute die Bestätigung erhalten hatte, dass er als Psychologe für ein Jahr in Quantico/Virginia zukünftige Profiler unterrichten würde. Nein, auch Miss Trausteins Zusage, zukünftig seine Assistentin zu sein war heute morgen eingetrudelt. Eigentlich hatte er nicht mehr damit gerechnet, auch wenn Dev ihm gegenüber in aller Deutlichkeit klar gemacht hatte, dass sein Verhältnis mit Lu beendet sei. Morris tat es um die beiden leid, denn seiner Meinung nach machte sein Freund einen Riesenfehler. Dennoch, dessen Verlust konnte sein Gewinn sein. Er war immer noch ein klein wenig in Lu verknallt. Ob er verliebt war wusste er nicht, auch wenn er gedachte, es heraus zu finden, vorausgesetzt, sie gab ihm ein Zeichen. Davon konnte allerdings noch keine Rede sein, denn seit dem formellen

  Vorstellungsgespräch verhielt sie sich sehr distanziert und professionell. Tja, er hatte ein Jahr fern von London Zeit, sie zu umgarnen. Sie war kurz irritiert gewesen, als er ihr von seinen Plänen berichtet hatte, dennoch hatte sie ihm zugesagt. Auf der Einschulungsfeier von Keenan, hatte er nur kurz mit ihr gesprochen und den Eindruck abgrundtiefen Schmerzes erhalten. Ein Blick auf Dev und die liebe Salma hatte ihm alles offenbart, denn schließlich genoss er seinen Ruf als Psychoguru nicht umsonst.

  Nun ja, wenn sie ihn nicht wollte, konnte er sie immer noch für seinen Freund aufbewahren, denn der würde irgendwann zur Besinnung kommen und lernen, seine persönlichen über seine politischen und

  gesellschaftlichen Belange zu stellen, der Idiot. Das würde er natürlich weder Lu, noch Dev in dieser Deutlichkeit sagen. Vielleicht, nein bestimmt, brauchten die Beiden Abstand zueinander, am besten mit einem Ozean dazwischen.


  Ihre Sachen waren gepackt und Lu war mehr als erstaunt, dass ihr Gepäck auch nach fast zwei Jahren in diesem Hause in zwei große Reisetaschen passte. Aber wen wunderte es, wo sie doch die wichtigsten Erinnerungen in ihrem Herzen mit sich trug. Der Schmerz künftig ohne Dev und Keenan sein zu müssen, machte sie mürbe und, wie sie zugeben musste, auch ein wenig weinerlich. Energisch versagte sie sich einen weiteren Zusammenbruch und griff nach ihren Taschen. Ein leises Klopfen ließ sie inne halten und ihr Herz begann zu rasen. Vielleicht gönnte Dev ihnen noch einen etwas intimeren Abschied?

  Sie bemühte sich ihre Enttäuschung zu verbergen, als sie Vickers vor ihrer Tür vorfand. Sein warmer Blick erfasste sofort, wie es ihr ging. Vorsichtig legte er seine Hand auf ihren Unterarm und drückte ihn kurz. „Ich weiß, dass sie jemand anderen erwartet haben, aber ich versichere ihnen, es ist besser so, für sie beide. Kommen sie, ich werde ihnen mit dem Gepäck helfen und sie zu Lord Winterfield bringen.“

  Lu nickte, er hatte ja so recht und außerdem war er mittlerweile ein väterlicher Freund geworden. Sie wusste, er würde sie unaufgefordert auf dem Laufenden halten, über die Ereignisse im Hause Parker. Fraglich war nur, ob sie dies überhaupt wollte. Sie atmete tief und gleichmäßig, als sie an seiner Tür vorbeiging, obwohl ihr eher danach war, hektisch nach Luft zu schnappen, sie wusste, er war da drin. Himmel, Arsch und Zwirn, sie war jetzt schon am Ende und konnte nur hoffen, dass das mit zunehmender Entfernung besser wurde. As time goes bye....


  Lustlos sah sich Lu in ihrem neuen Dienstzimmer um. Hierfür hatten jede Menge Mahagonybäume ihr Leben lassen müssen. Die hohen Fenster wurden von zarten, weißen Vorhängen umrahmt und das riesige Himmelbett mit den vier Pfosten verhieß himmlische Nächte. Mit dem richtigen Kerl. Schluss damit!

  Als erstes richtete sie ihren Schreibtisch ein und loggte sich in das Hausnetzwerk ein. Sofort erschien Lord Winterfields Terminkalender in einem separaten Ordner und sie konnte sich schon mal einen Überblick über seine kommende Woche verschaffen. Ehrlicherweise hatte sie nicht geglaubt, dass er tatsächlich eine Assistentin brauchte, aber angesichts des Chaos' allein in seinem Terminkalender, war sie jetzt vom Gegenteil überzeugt. Morris Winterfield brauchte eine harte Hand und all die Bittsteller eine Mauer, an der sie sich abarbeiten konnten. Bevor sie nach Virginia aufbrachen, galt es knapp zwei Monate zu überbrücken und hier ein geordnetes Haus zu hinterlassen, in das sie nach einem Jahr zurückkehren konnten. In Gedanken ging sie die Vertreter durch, die seinen Job so lange stemmen könnten, denn das war noch völlig ungeklärt. Himmel, er war wie ein Kind und hatte sich bislang so durchlaviert. Ein Klopfen riss sie aus ihren Gedanken.

  „Herein.“

  Eine junge Frau steckte ihren Kopf die Tür herein. Sie war etwa 25 Jahre alt, blond und mollig. Ihr offenes Gesicht wurde von blaugrünen Augen dominiert.

  „Verzeihung Mam. Ich bin Em, ich soll ihnen beim Auspacken helfen und ihnen das Haus zeigen. Ach ja, herzlich willkommen.“ Sie lächelte gewinnend und Lu wurde ein wenig wärmer.

  „Danke Em, bitte nennen sie mich Lu, wenn wir unter uns sind, wenn das für sie OK ist. Ich packe selber aus. Können wir uns in einer Stunde in der Küche treffen? Ich brauche dringend eine Tasse Kaffee?“

  Em strahlte.

  „Selbstverständlich Lu. Alle werden da sein und sie begrüßen, dann erübrigt sich die umständliche Vorstellung. Nochmal: Herzlich willkommen und bis gleich.“


  Vielleicht würde das doch alles nicht so schlimm werden, wenn der Rest des Haushaltes so unkompliziert war, wie Em.

  Lu arbeitete noch eine Weile konzentriert weiter an ihrem Laptop, ein Geschenk ihres neuen Arbeitgebers, bevor sie sich daran machte ihre wenigen Habseligkeiten in dem riesigen Kleiderschrank zu verstauen. Schrank war eigentlich eine milde Untertreibung, weil das Ding so groß war, dass er anderswo als Einfamilienhaus durchging. Sollte ein Angriff auf London erfolgen, wäre sie hier drin so sicher, wie in einem Bunker. Sie kicherte albern. Möglicherweise wäre sie im Schrank auch vor Morris Winterfield geschützt. Er bildete sich ein, in sie verliebt zu sein, dabei wussten sie beide ganz genau, dass er es seinem besten Freund niemals antun könnte, mit ihr ein Verhältnis anzufangen. Vielmehr glaubte sie, dass Morris sie für Devon aufheben und bewahren wollte. Wenn er sich da mal nicht in seinem Kumpel täuschte. Der hatte seinen Standpunkt klargemacht und durchgezogen. Nun denn, das konnte sie auch, sie würde es müssen.


  Er würde Morris umbringen. Den besten Freund seit Kindertagen würde er zerfleischen. Wie konnte er nur. Devon war empört, wieso war ihm nicht aufgefallen, dass Morris Lu angeworben hatte? Wie konnte es ihm entgehen? Wenn er ehrlich war, dann hatte er sich einen feuchten Dreck darum geschert, wie es für sie nach ihrer Zeit hier weiterging. Sie hatten auch niemals darüber gesprochen und später war einfach nicht die Gelegenheit da gewesen. Er raufte sich die Haare. Sie hatte das Weite gesucht, als er beim Notar den Kaufvertrag für Salmas Wohnung und das Anderkonto unterzeichnet hatte. Die Sache kostete ihn nochmals ein kleines Vermögen, aber es hatte ihn befreit. Auch mit Oriella hatte er Klartext gesprochen und sie auf's Abstellgleis geschoben, nicht ohne hässliche Szenen. Doch wo hatte es ihn hingebracht? Sie war weg, weil er nicht über seinen Schatten hatte springen können. Er war ein Feigling und Morris hatte die Gunst der Stunde genutzt.

  „Sir,“ Vickers räusperte sich dezent. Alle waren in den letzten zwei Wochen so verdammt rücksichtsvoll. Er könnte kotzen. Die kleine schuldbewusste Stimme in seinem Hinterkopf ließ ihn wissen, dass er nur sein Maul hätte aufmachen müssen, um... . Tja, um was zu tun? Das war hier die entscheidende Frage.

  „Was ist los Vickers? Irgendwelche Katastrophen, von denen ich wissen sollte?“ Außer der, dass vermutlich die Liebe seines Lebens einfach die Tür hinausmarschiert war und für ein Jahr mit einem anderen Mann fortging.

  „Harrow hat angerufen, ihr Sohn hat sich mit einem der größeren Jungs angelegt und ihm ein blaues Auge verpasst.“

  Vickers bemühte sich wirklich, ein Grinsen zu unterdrücken, was ihm beinahe gelang.

  Devon bemühte sich ebenfalls, nicht zu grinsen. Danke Lu, sie hatte Keenan das Rüstzeug gegeben, sich notfalls auch mit anderen Mitteln verteidigen zu können. Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass der Angriff nicht von Keenan ausgegangen war.

  „Soll ich ihn anrufen?“

  „Nein Sir, er ist noch in der Leitung, ich wollte sie nur vorwarnen.“ „Danke Vickers.“

  In den nächsten zehn Minuten bemühte er sich, der Vater für Kee zu sein, der er schon immer hätte sein sollen. Er stand zu seinem Sohn und es war ihm scheißegal, dass der den Sohn des Premiers verdroschen hatte, dieses verwöhnte Blag. Selbstverständlich würde er mit seinem Sohn über die Sache reden, allerdings nicht, um ihm eine Standpauke zu halten, sondern, um ihm zu gratulieren.

  Nicht nur Lu war weg, auch Kee und er zweifelte immer mehr an seinen Entscheidungen, zu den zwei wichtigsten Personen in seinem Leben. Wie hatte er sich so ins Abseits manövrieren können?

  Sicher, all seine Vorfahren einschließlich seiner eigenen Wenigkeit waren seit der Gründung von Harrows dort zur Schule gegangen, bevor sie sich Richtung Eaton und Oxford oder Cambrigde verabschiedet hatten. Doch hätte ihn die Tradition wirklich scheren sollen? Seine Eltern waren nicht mehr und selbst seine Schwester, deren Kinder genau diesen Weg beschritten, hatte ihm ins Gewissen geredet, dass dieser Weg für Kee vielleicht nicht der richtige Weg wäre. Lu hatte... der Schmerz in Höhe seines Herzens war scharf und beängstigend. Nein, er wollte jetzt nicht an sie denken, er wollte zur Ruhe kommen, wollte sich wieder normal fühlen. Er wollte so viel, vor allem aber wollte er sie, doch sie war fort, möglicherweise für immer und sein Freund, auch wenn er ihn gerade umbringen könnte, bot ihr den Abgang auf dem Silbertablett. Devon wagte nicht sich vorzustellen, wie einsam die nächste Zeit ohne Kee, Lu und Morris werden würde, fast sah es so aus, als hätte er alle, die ihm etwas bedeuteten weggeschickt. Eigentlich war es lächerlich, sich einsam zu fühlen, wenn er seinen übervollen Terminkalender begutachtete. Seine neue Sekretärin, eine ältere Dame mit vollendeten Manieren und dem Gemüt eines Gardegenerals hatte ihn schön vollgestopft. Er war vielleicht einsam, aber nicht allein. Es wäre wohl eine gute Idee auch noch ein wenig Zeit für Amüsements einzuplanen, schließlich war er wieder Junggeselle, seit gestern vormittag, da könnte doch jetzt wieder die Post abgehen. Wer sollte ihm verbieten, sich zu amüsieren? Oh ja, lasset die Weiber kommen, er brauchte dringend ein wenig Vergessen.


  Langsam zweifelte Morris an seiner Strategie. Er hatte alles getan, um Dev aus der Reserve zu locken, aber Fehlanzeige. Außer der Tatsache, dass er seine neu gewonnene Freiheit feierte, war ihm nichts anzumerken. Dabei war er sich sicher, dass sein Freund vor Eifersucht brannte. Jedes seiner Worte war mit diesem Gefühl unterlegt gewesen, als sie sich gestern Abend in einem privaten Club für sehr private Dinge getroffen hatten. Dev war gerade mit einer vollbusigen Blondine um die Ecke gebogen, als Morris sein Mädchen gerade verließ. Ja, er gab es zu, er musste seine Dauererektion loswerden, unter der er litt, seit Lu im Hause war. Da sie tabu war, hatte er sich ein Mädchen ausgesucht, das ihr ähnlich war, ihr aber niemals das Wasser reichen konnte. Der Erfolg war nur von kurzer Dauer gewesen und hinterließ einen schalen Beigeschmack.

  Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, war Morris in den zweifelhaften Genuss eines jener Blicke gekommen, auf die man als bester Freund gepflegt verzichten konnte.

  „Kannst du mir mal sagen, was du hier machst?“ Hatte Dev geknurrt. Unausgesprochen hing der Nachsatz in der Luft:Wenn Sie bei dir zuhause wartet.

  Tja, dieses Problem hatte er beim besten Willen nicht erörtern wollen und zurückgeschossen:“ Dasselbe könnte ich dich fragen, du Hornochse. Viel Spaß in deiner Einsiedelei.“

  Damit war er abgerauscht, wie eine Diva und hatte jegliche Professionalität auf diesem dämlichen Flur zurückgelassen.

  Scheiße, morgen war er für ein Jahr weg und wollte eigentlich nicht riskieren, dass die Sache zwischen Dev und ihm bis dahin völlig aus dem Ruder lief.

  Schließlich hatte er Max Reichert in Hamburg angerufen und ihm die ganze Geschichte ohne wenn und aber erzählt. Sein und Dev's bester Freund seit Kindertagen hatte lästerlich geflucht und sie beide verwünscht. Er hatte schon immer, wie ein Puffer zwischen ihnen gewirkt, wenn sie sich in die Haare geraten waren. Merkwürdigerweise hatte er niemals Ärger mit Dev oder ihm selbst gehabt. Sie waren die „Terrible Three“ von Harrows bis zur Uni gewesen und hielten heute noch engen Kontakt, auch wenn sie alle beruflich stark eingespannt waren. In der Regel trafen sie sich einmal im Jahr zum Lachsfischen in Schottland. Eine Woche ohne Handy, Internet, Frauen . In dieser Zeit musste sich keiner um seine Firmen und andere Berufungen scheren, sie alle brauchten diese Auszeit. Nur, dass er dieses Jahr nicht dabei sein konnte. Es wurde also Zeit, Max zu coachen und auf den neuesten Stand zu bringen.

  „Jesses, dass ihr beide alle fünf Jahre in so eine Scheiße schliddert. Ich fass es einfach nicht, dass du die Frau, die ihn mal aus seiner seelischen Verwahrlosung rausholt, anbaggerst.“

  Hui, für den vornehmen Sohn eines Hamburger Senators war das so gut wie Fluchen.

  „Zu meiner Entschuldigung, ich wollte ihn aus der Reserve locken, hat aber nicht funktioniert und jetzt stecke ich fest.“

  „Ha, Ha, aber nicht dort, wo du wolltest. Die Frau muss ich kennenlernen, die scheint euch ja beide an den Eiern zu haben.“

  Max ahnte ja nicht, wie sehr. In weiser Voraussicht hatte er keinerlei Annäherungsversuch gestartet, denn Lu's Körpersprache war eindeutig. Sie war nicht interessiert. Erstaunt hatte er festgestellt, dass er dies zwar bedauerte, aber nicht betrauerte. Was er jetzt für sie empfand, war mehr eine warme Freundschaft, die ihm sehr wichtig war. Natürlich machte sie ihn dennoch an und der kleine Freund in seiner Hose hob immer noch die Hand, wenn er sie sah, was natürlich jeden Tag der Fall war, schließlich arbeiteten sie zusammen.

  Tja und da hatte sie wahre Wunder gewirkt und Ordnung in sein bislang ungeordnetes Dasein gebracht.

  Sie hatte ihn streng angesehen und die Defizite in seiner Planung aufgezählt. Nun war er stolzer Arbeitgeber von zwei neuen, tüchtigen Verwaltern für seine Pferdezucht und seinen Bio-Bauernhof in Cornwall. Außerdem hatte er sein Aktienportfolio zur Verwaltung an Max' Investmentfirma übertragen und schon hatte er wieder Platz in seinem Kalender. Es war ziemlich befreiend. Vor allem aber konnte er sich voll und ganz auf seine Abreisevorbereitungen konzentrieren, das heißt eigentlich auf seine Vorträge, denn alles andere, Papiere und so weiter, besorgte Lu. Zufrieden streckte er sich in seinem Sessel und drehte sich so, dass er aus dem Fenster blicken konnte, auf den St.James-Park. Er liebte London und er war sich nicht sicher, wie er die kommenden Monate in Virginia und Washington D.C. überstehen sollte. Die Einladungen zu diversen Veranstaltungen stapelten sich schon jetzt in seinem persönlichen Briefkasten und er hatte Lu noch nicht gestanden, dass er sie als seine Begleitung angemeldet hatte und zwar zu jedem einzelnen, verdammten Ball, Empfang oder Party. Sie würde ihn töten, vermutlich mit dieser barbarischen Klinge, von der sie dachte, er wüsste nichts von ihr. Um mit dieser Frau mithalten zu können, galt es fit zu bleiben. Also liefen sie beide frühmorgens seine bevorzugte Strecke und waren mittlerweile ein eingespieltes Team, wenn sie ihn auch noch lieben würde, wäre alles perfekt, die perfekte Gefährtin. Hätte, Hätte Fahrradkette. Schöner Spruch und so passend.

  „Sir, sie müssen noch diese Papiere unterzeichnen, damit wir unser Gepäck mit dem des diplomatischen Corps durchschleusen können. Außerdem ist hier der Antrag auf Einführung meiner Waffe und der Antrag auf das Führen einer verdeckten Waffe.“

  Effizient und kühl wurden die Akten auf seinem Tisch gestapelt. Es war zum Mäusemelken. Wenn schon alles so verfahren war, konnte er auch noch direkt mit dem Rest rausrücken.

  „Ähm Traustein, wie ist es eigentlich um ihre Abendgarderobe bestellt?“ Sie sah ihn an und an ihrem entzückenden Mund zuckte ein Muskel, als würde sie gleich loslachen, oder ihn beschimpfen, je nachdem, wie seine Chancen gerade standen.

  „Ein schwarzer Hosenanzug mit weißem Top, wieso?“

  Er versuchte entspannt zu wirken und feuerte die nächste Salve ab, der Herr mochte ihm gnädig sein.

  „Nun, äh, es ist, äh...,“ während er herumstotterte, wo er doch ansonsten die Eloquenz in Person war, begannen ihre Finger ungeduldig auf seinen Schreibtisch zu klopfen.

  „Was haben sie wieder angestellt eure Lordschaft?“

  Klare Ansage, er sollte endlich mal zu Potte kommen.

  Beschämt senkte er Blick und Stimme, sie war aber auch streng mit ihm, warum konnte sie ihn nicht einfach so ansehen, wie Dev? Die Welt war ja so ungerecht.

  „ Also, es könnte sein, dass ich sie als Begleiterin zu diversen Veranstaltungen angemeldet habe?“ Seine nach oben ansteigende Stimme ließ seine Aussage, wie eine Frage klingen.

  Atemlos sah er sie an, wenn sie ihm jetzt die Brocken hinwarf, verlor er die beste Assistentin, die er sich nur vorstellen konnte.

  Langsam legte sie den Ordner auf den Tisch und beugte sich zu ihm. Er hielt mal vorsorglich den Atem an und wappnete sich.

  „Haben sie Angst vor mir Lord Winterfield?“

  Sie hatte sehr leise gesprochen, irgendwie war das schlimmer, als hätte sie ihn angeschrieen.

  „N-nein?“

  „Gut, denn ich werde sie das Fürchten lehren, wenn ich zu diesem Zwecke einkaufen gehe. Schließlich kann ich meinen Arbeitgeber doch nicht mit unangemessener Kleidung blamieren, oder?“

  Konnte er da in diesen goldenen Augen etwa einen Funken Humor entdecken? Das wollte er lieber nicht näher beleuchten. Die Erleichterung machte seine Knie weich und seine Brust weit. Sie hatte im Prinzip „Ja“ gesagt.

  „Sie sollten sich eine Personal-Shopperin organisieren, fragen sie Ellen van Deere, sie kennt sich da aus und nehmen sie sich die schwarze VisaCard.

  Grinsend salutierte sie vor ihm.

  „Sehr wohl Sir, ich hoffe der Privatjet kann mein zusätzliches Gepäck vertragen. Ach ja, nur Abendgarderobe, oder noch andere Anlässe?“ Eine berechtigte Frage, wortlos reichte er ihr die Liste, die er bislang vor ihr versteckt hatte. Ein Wunder, dass es ihm solange gelungen war. Schließlich hatte sie allein die komplette Organisation seines Auslandsjahres übernommen.

  „Ich denke, sie brauchen noch etwas damenhaftes für ein paar Tees mit diversen Hochschulprofessoren und deren Damen usw. . Also ich bin für alles offen, betrachten sie es einfach, als Uniform.“

  Jetzt sah sie ihn wieder misstrauisch an.

  „Warum ich? Warum fragen sie nicht die Mädels in ihrem Umkreis, warum müssen sie überhaupt eine Begleitung haben? Sie haben mir seinerzeit im Zoo mehr als deutlich gemacht, wie die Jungs in ihrer Liga ticken.“ „Was soll ich sagen, ich will einfach nicht angegraben werden, oder Gefahr laufen, in Amerika eine Dame zu verärgern. Darum sind sie die beste aller Lösungen und es macht mir Spaß Dev zu ärgern.“ Amüsiert sah sie ihn wieder an.

  „Gute Idee, auch, wenn es ihn wenig interessieren wird und lediglich ihr Geld kostet. Nun denn, ich muss mich dann wohl in Form bringen und ein wenig shoppen.“

  Damit verließ sie ihn und er hoffte inständig, dass er kein Monster geweckt hatte.


  Simona Kevacic musterte ihre neueste Kundin erst einmal von oben bis unten. Ohne Lady van Deeres Empfehlung hätte sie diese Luise von Traustein sicherlich nicht unter ihre Fittiche genommen. Unwiderstehlich wurde der Job aber, als Morris Winterfield ins Spiel kam. Der war ja so jam,jam.

  Doch bevor sie mädchenhaft ins Schwärmen geriet, sollte sie lieber ihren Job machen. Seit sie aus dem Model-Geschäft ausgestiegen war, hatte sie sich einen glänzenden Ruf, als Stilikone und Personal-Shopperin der Reichen und Schönen erarbeitet. Mittlerweile konnte sie sich die Kunden aussuchen und es machte ihr immer noch jeden Tag Spaß, zur Arbeit zu gehen. Flüchtig betrachtete sie sich selbst in einem der zahllosen Spiegel ihres Ateliers. Sie war mit 1,80 m groß, aber gertenschlank, mit weiblichen Kurven, an den richtigen Stellen. Ihr Kapital waren immer ihre tiefschwarzen, hüftlangen Haare und die riesigen blauen Augen gewesen. Aber alle Schönheit nutzte einem nichts, wenn man die fünfundzwanzig überschritten hatte. Entweder war man da mit einem reichen Knacker verheiratet, oder verschaffte sich rechtzeitig ein anderes Standbein. Seit fünf Jahren war sie nun ein erfolgreiches Working Girl und konnte gut davon leben.

  Ihre Kundin fühlte sich sichtlich unwohl unter ihrer Musterung. Sie war durchtrainiert, ohne sehnig zu sein. Ihre großen Brüste waren allerdings eine Katastrophe, aber eine, die sie in einen Vorteil umzumünzen gedachte. Die Haare waren, gelöst, wundervoll und bei den Augen und dem Gesicht gab es gar keine Probleme. Nie hatte es ihr mehr Spaß gemacht, einen Typ zu kreieren.

  „Bitte Ms. Kevacic, ich brauche wirklich nur ein paar einfache Kleider...“ Simona hob gebieterisch die Hand, eine Geste, die sie regelmäßig vor dem Spiegel übte. Abrupt verstummte die junge Frau vor ihr.

  „Glauben sie mir, bei dem Preis, den man mir zahlt, um sie zu stylen, können sie sich beruhigt zurücklehnen. Sie wollen doch eine Veränderung, nicht wahr? Und wenn ich sie mir so ansehe, dann brauchen sie sie noch dringender, als ein Kamel Wasser in der Wüste. Ich denke, den Mann, den sie und Lord Winterfield eifersüchtig machen, kann man nur bedauern.“ Die vollen Lippen ihres Gegenübers teilten sich verblüfft. Doch bevor ihre Kundin abstreiten konnte, warf Simona ein,“ Er ist ein Idiot, dass er sie gehen ließ, was auch immer seine Beweggründe gewesen sein mögen. Ich garantiere ihnen, er wird sie wieder haben wollen, wir schieben ihn nur ein wenig an.“

  „Glauben sie wirklich, das Ganze hier hat Potential?“

  Luise von Traustein betrachtete sich skeptisch im Spiegel, als Simona hinter sie trat.

  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie meine beste Arbeit und die Eintrittskarte in die Upper Class sein werden. Wir helfen uns gegenseitig.“ Nun denn, lasset die Spiele beginnen.
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  Morris Winterfield konnte es nicht fassen. Vor ihm saß eine perfekte Dame, durchgestylt, bis in die Haarspitzen. Bei diesem engen Outfit aus bronzefarbener Seide fragte er besser mal nicht, wo sie ihre Waffe hatte. Er wollte auch gar nicht wissen, wie tief sie diese irren Absätze in seinem Arsch versenken konnte, wenn er ihr mit dummen Fragen kam. Da saß sie nun, seine mehr oder weniger freiwillige Leibwächterin/Begleitung und ihm gingen die Worte aus.

  „Lord Winterfield, wenn sie mich noch länger anstarren, dann muss ich annehmen, meine angeblich wasser- und wischfeste Mascara wäre verrutscht, das würde mich nicht glücklich machen.“

  Gott, er war ja so froh, dass Dev ihm seinen Privatjet geliehen hatte, so bekam niemand seine Schmach mit. Außer natürlich Lu, die sein Starren bemerkt hatte, obwohl sie in der bibeldicken Vogue blätterte. Seit sie eingestiegen waren, also so vor drei Stunden, schwiegen sie sich an und er, na ja, er starrte eben. Gott sei Dank saß die kleine Em weiter vorne und schlief selig. Das wäre ja noch schöner, wenn er auch vor dem Rest des Personals noch das Gesicht verlor. Obwohl, er konnte Lu einfach nicht als seine Angestellte sehen. Eigentlich hatte er sich ja nur für seinen Freund sicher stellen wollen, bis dieser vielleicht mal einen grandiosen Einfall hatte und sie sich schnappte. Momentan wuchs in ihm allerdings die Überzeugung, dass Freundschaft und Ritterlichkeit eindeutig überbewertet wurden.

  „Es tut mir leid, aber ihre Verwandlung ist...,“ er sog die Luft scharf zwischen den Zähnen ein, wodurch ein leises Pfeifen entstand. „Also, wenn wir als Päarchen,“ sie malte imaginäre Gänsefüßchen in die Luft,“ durchgehen sollen, dann dürfte es wohl besser sein, zum Du überzugehen. Ich heiße Luise von Traustein, meine Freunde nennen mich Lu.“

  Sie hielt ihm die Hand hin, die er dankbar ergriff.

  „Ich danke ihnen, Lu, ich bin Morris.“

  „Was ich immer noch nicht so recht verstanden habe, Morris, ist die Tatsache, dass ein Kerl, wie sie sich doch sicherlich vor willigen Damen nicht retten kann, wenn er Gesellschaft sucht.“

  Sie grinste ihn an und er hatte, beinahe, eine Erektion. Mannhaft unterdrückte er seine niederen Triebe, sie gehörte Dev, auch wenn der Knallkopf es noch nicht gecheckt hatte.

  „Tja, genau das ist das Problem. Ich will keine Bindung eingehen und habe mir fest vorgenommen, meinen gloriosen Stammbaum mit mir enden zu lassen. Aber wenn die Damen in meinem Umkreis wittern würden, dass ich gewissermaßen hilfsbedürftig bin, um in den USA kein

  gesellschaftliches Desaster anzurichten, dann wäre ich Freiwild. Sie haben die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben, dass ich eine Familie gründen will.“

  Lu legte den Kopf schief und betrachtete diesen leckeren Kerl vor sich. Hatten die eigentlich alle einen Schaden? Der eine wollte sich nur mit der „richtigen“ Frau verbinden, die ihm beim beruflichen Werdegang half. Der andere wollte gar nicht. So hatte eben jede Rose ihre Dornen. Nun ja, nicht ihr Problem und langsam begann ihr die Sache Spaß zu machen. Vor allem, weil sie das Geld eines so sturen Kerls verprassen durfte. Eigentlich hatte sie gedacht, er würde angesichts der Rechnungen moppern, aber er hatte es mannhaft ertragen und ihr sogar noch eine Tour in New York in Aussicht gestellt. Das freute sie besonders, weil auch Simona demnächst in den Big Apple flog. Auch wenn sie sich anfangs blöd vorgekommen war, hatten die gemeinsamen Ausflüge in die Welt der holden Weiblichkeit dazu geführt, dass sie zum ersten Mal seit Al gestorben war, so etwas, wie eine Freundin hatte. Auch Kriegerinnen brauchten eben hin und wieder mal andere Mädchen, um sich auszutauschen. Wenn nicht schon ihr eigenes Gefühl es ihr gesagt hätte, spätestens Morris' Blick, als er sie heute so aufgebrezelt auf der Treppe gesehen hatte, war Gold für ihr Selbstbewusstsein gewesen. Vielleicht sollte sie sich umorientieren? Devon war schließlich nicht der einzige Fisch im Teich und in Amerika sollte es ja angeblich vor attraktiven Junggesellen nur so wimmeln.

  Entschlossen nahm sie ihr Herz in beide Hände und verbannte ihre Liebe zu dem größten Idioten aller Zeiten in die hinterste Ecke. Sollte er doch glücklich werden mit Salma und den anderen Chicks. Ein leises Ziehen setzte sich allerdings doch in ihrer Brust fest, wenn sie an den anderen Parker-Jungen dachte. Der kleine Keenan tat ihr nicht nur leid, sie hatte auch so etwas, wie Muttergefühle für ihn entwickelt. Sie hoffte inständig, dass er das Handy nutzen würde und natürlich mit ihr in Kontakt blieb.


  Washington war der Horror!

  Solche Zickereien und dummes Geschwätz suchte seines gleichen. Manche von diesen aufgedonnerten Tussen konnten gerade mal so ihren Namen schreiben, aber sie klebten am Arm eines mehr oder weniger älteren Gatten und hielten sich für die Creme de la Creme. Woha, sie könnte schreien, aber das wäre nicht das, was man von ihr als „Fräulein“ erwartete. Lu konnte mit Fug und Recht für sich verbuchen, zusammen mit Morris, wie eine gesellschaftliche Bombe eingeschlagen zu sein. Ihr Foto zierte nun diverse Hochglanz-Magazine, die auch in Europa gelesen wurden und sie konnten froh sein, dass noch niemand den tatsächlichen Status ihrer Beziehung ausgegraben hatte. Nach wie vor ging sie nur bewaffnet aus dem Haus, schließlich hatte sie einen nicht weniger wichtigen Zweitjob als Bodyguard, und Morris hatte das ein oder andere Mal überlegt, wo sie die Waffe hatte.

  Zum Beispiel heute. In diesem hellgelben Traum aus Chiffon und Seide war es auch nicht einfach gewesen, aber wie immer hatte sie eine Möglichkeit gefunden. Glücklicherweise hatte Morris dafür gesorgt, dass alle Genehmigungen für die Waffe vorlagen und sie nicht in einem Nebenzimmer, wortwörtlich die Hosen runter lassen musste. Wenn das eng anliegende Oberteil jetzt noch aufhören würde, zu jucken, dann wäre sie beinahe glücklich. Möglicherweise war es aber gar nicht das Kleid, sondern der dickliche Senator von Louisiana, der ihr unverblümt in den Ausschnitt starrte, während er sie zuschwallerte.

  So ging das nicht weiter. Morris hatte sich bereits feige verdrückt. Sie lächelte, bezaubernd, bevor sie zum Angriff überging.

  „Senator, es tut mir leid, sie unterbrechen zu müssen, aber ich muss mich ein wenig frisch machen, damit ich Morris keine Schande mache. Wenn sie mich bitte entschuldigen würden?“

  Natürlich entschuldigte er, und wie, er tatschte noch ein wenig an ihr rum und ließ sie dann endlich aus seinen Klauen.

  Damentoilette, Damentoilette, wo waren die Scheißtoiletten. Himmel nochmal, ihre Füße taten weh und sie wollte nichts sehnlicher, als ein paar Minuten sitzen und an ihrer Korsage rumrücken.

  Ah, da vorne, die Rettung und keine Schlangen. Das Glück war ihr wohl hold.

  Mit einem Seufzen der Erleichterung betrat sie eine der geräumigen Kabinen, die auf voluminöse Abendgarderobe ausgelegt waren, und erledigte erst mal, was zu erledigen war. Dann setzte sie sich auf den Klodeckel und entspannte ihre Zehen, als die Tür zum Waschraum sich öffnete. Weibliches Gekicher, was sonst, sie verdrehte die Augen. „Hast du dieses sensationelle gelbe Kleid gesehen? Ich wünschte, ich könnte so was tragen, dabei ist sie doch eigentlich nicht besonders aufgebrezelt, oder?“ Die Stimme klang recht jung und Lu hatte gerade den Zeitpunkt für einen würdevollen Abgang verpasst, denn sie war heute die einzige Dame in einem gelben Kleid.

  „Tja, kommt drauf an, für wen du die Beine breit machst.“

  „Mellie!“ Kam es empört, von Mädel Nr. 1.

  „Ist doch wahr. Wie kommt jemand, wie sie an so eine Sahneschnitte, ich bitte dich. Die ist doch noch komplett naturbelassen, ich will gar nicht wissen, wann die das letzte mal im Schönheitssalon war.“

  „Aber, sie sieht so natürlich aus. So europäisch.“ Die Kleine gefiel ihr, aber Zicke Mellie hatte wohl eigene Ansichten.

  „Dann versuch es doch auch mal mit natürlich, vielleicht kriegst du dann endlich einen ab. Wenigstens stehst du jetzt nicht mehr in der Ecke rum, seit ich mich mit dir abgebe. Also, wenn du mich kritisieren willst, nur zu. Aber dann komm nicht zu mir, wenn es schief geht.“

  „Oh Mellie, so war das doch nicht gemeint, ich denke nur, dass hier, das bin ich so nicht, ich...“

  „Schluss jetzt. Komm, Senator Reardon wollte uns noch mit zur Party bei den Hensons mitnehmen.“

  Nr.1 räusperte sich und versuchte offenbar selbstbewusst zu klingen. „Nein, ich denke, ich gehe nach hause Mellie. Mir wird das alles zu viel und ich habe Morris Winterfield heute kaum zu Gesicht gekriegt. Nur wegen ihm mache ich dieses Theater mit. Ich hab dich lieb, aber das ist einfach nicht meine Welt.“

  „Gut, dann versaure hier eben.“

  Die Tür flog mit einem Rumms zu. Hui, da war aber jemand sauer. Zeit, sich zu zeigen, so eine Leistung verdiente Respekt.

  „Ich würde Morris noch nicht aufgeben,“ beiläufig schlenderte Lu aus der Kabine. Die junge, sehr junge, Frau am Waschbecken zuckte merklich zusammen. Röte überzog ihre Wangen und das gesamte Dekolleté . Von diesem war reichlich zu sehen. Ein Wunder, dass die beiden Freunde noch nicht hinausgepurzelt waren. Das Mädel war ein modisches Chaos, das konnte selbst sie mit ihren beschränkten Kenntnissen erkennen. Es sah aus, als wäre sie in die amerikanische Nationalflagge gepresst worden, nachdem diese zu einem engen, pailettenbesetzten Alptraum zusammengenäht worden war. Weder standen ihr die Farben, noch der Schnitt. Sie war klein und zierlich, hatte schwarze Haare und wilde, grasgrüne Augen, die in Folge von zu viel schwarzem Kajal, wie die eines Waschbären wirkten. Die liebe Beraterin hatte allerdings ganz sicher gehen wollen und die zarte Haut noch mit einer Monsterschicht Make-up und Puder abgedeckt. Hier hatte sich jemand wirklich Mühe gegeben, das Mädchen unmöglich zu machen, oder die Konkurrenz auszuschalten. „Oh, mein Gott, sie haben alles mit angehört.“

  Die Kleine schlug sichtbar entsetzt, die Hände vor den Mund. „Es tut mir leid, ich hätte niemals ...“

  Lu unterbrach sie lächelnd.

  „Kein Thema, wie heißen sie?“

  „Laura Tucci, das eben war meine Cousine Melanie Tucci. Ich bin nur in den Semesterferien hier in Washington, sonst studiere ich in Berkeley.“ Gott, die war süß und genau die Richtige für Morris.

  „Laura, können sie ein Geheimnis für sich behalten?“

  Lu wusste ehrlich nicht, was sie da gerade ritt, als sie fortfuhr. „Morris und ich sind nicht zusammen. Wir sind Freunde und ich bin zusätzlich noch sein Bodyguard und seine Ausrede heiratswütigen Amerikanerinnen aus dem Weg zu gehen. Er ist frei, wie ein Vogel und nur dank ihrer Verkleidung,“ sie machte eine Handbewegung, die die ganze Person von Laura Tucci einschloss,“ hat er sie nicht wahrgenommen.“ Laura grinste verhalten und sah an sich hinab.

  „Mellie hat ganze Arbeit geleistet, nicht wahr? Ich wollte sie nicht vor den Kopf stoßen, wo sie doch alle und jeden hier kennt. Vielleicht hab ich gedacht, dass das schon OK ist. Als Stipendiatin schwimme ich nicht gerade in Geld und musste nehmen, was ihr Kleiderschrank so hergab.“ Lu's Herz machte einen Sprung. Wenn sie zukünftig ihre Füße schonen und ihrer wahren Bestimmung folgen wollte, stand hier vor ihr die Lösung aller Probleme. Eine schwärmerische, junge Frau mit Geldmangel und einem Faible für steife Briten. Jippieh! Sie konnte wieder ihrem Job nachgehen und in die zweite Reihe zurück.

  Während sie Simonas Notfallpack aus ihrer Clutch zog (es grenzte an ein Wunder, was da alles reinpasste, wenn Profis am Werk waren), trat sie ganz nahe an Laura heran. Nach einem fragenden Blick schminkte sie das Mädchen ab und begann mit einem dezenten Make-up. Als sie fertig war und Laura sich verzückt im Spiegel betrachtete feuerte sie die erste Salve ab.

  „Wären sie an einem Begleiter-Job interessiert?“

  Laura hielt erschrocken in der verzückten Betrachtung ihrer selbst inne und sah sie im Spiegel an.

  „Ich werde nicht mit jemandem schlafen.“

  Lu lachte, oh je, sie sollte sich mal angewöhnen nicht immer so direkt zu sein.

  „Nein, so war das nicht gemeint. Sehen sie, dieser ganze

  Gesellschaftskram ist nicht mein Ding. Ich bin eigentlich seine Assistentin und Leibwächterin. Allerdings ruinieren mir die High-Heels mittlerweile die Füße und ich wäre dankbar, wenn ich nicht jeden zweiten Abend mit ihm irgendwo hin müsste. Ich wollte Morris vorschlagen, dass wir uns den Job teilen. Natürlich wäre eine angemessene Garderobe mit inbegriffen.“ Lu hoffte inständig, dass sie sich hier nicht zu weit aus dem Fenster lehnte. Lauras Augen leuchteten.

  „Das wäre...fantastisch und ich kann ihnen versichern, ich kann mich benehmen und ich stehe im Abschlussjahr für BWL und Jura und kann mich unterhalten und...“

  „Halt, halt, Lord Winterfield muss noch zustimmen, aber ich werde ihm gut zureden. Wie lange könnten sie denn zur Verfügung stehen?“ „Die Semesterferien haben gerade erst begonnen, also habe ich drei Monate frei. Lernen kann ich ja tagsüber und ich werde auch keinen Ärger machen.“

  Lu schmunzelte. Die war ja süß, aber moment mal...

  „Sie sind doch volljährig?“

  Jetzt lachte Laura aus vollem Halse.

  „Ja, ich bin dreiundzwanzig, demnächst werde ich vierundzwanzig.“ „Puh, dann hoffe ich, er zickt nicht rum.“

  Gemeinsam verließen sie das Klo um Kurs auf den ahnungslosesten Arbeitgeber aller Zeiten zu nehmen.


  11 Morris könnte sich in den Allerwertesten beißen. Was hatte er sich nur dabei gedacht, diese wandelnde Versuchung in sein Heim zu lassen? Laura Tucci war eine große Verführerin und war sich dessen noch nicht mal bewusst. Götterchen, wie sollte er aus dieser Klemme wieder rauskommen ? Ein Glück, dass ihm Lu noch zur Seite stand, auch wenn sie seinem Untergang mit einer gewissen Häme beiwohnte. Wenn ihre eigene Liebesgeschichte nicht so traurig wäre, würde er sie damit aufziehen, aber er verkniff es sich lieber, nicht, dass sie noch zu weinen anfing. Die Idee, die die beiden ihm verkauft hatten, war ihm durchaus praktikabel erschienen, immerhin hatte er damit eine Amerikanerin am Arm und so verquer es aus sein mochte, von Stund an wurde er nicht mehr angegraben. Irgend so ein Solidaritätsding unter Frauen, oder so.

  Simona hatte auch bei Laura erstklassige Arbeit geleistet und er war wieder einige Pfund ärmer, aber es hatte sich verdammt nochmal gelohnt. Seine beiden Ladies waren eine Augenweide. Von Devon kam allerdings kein Ton, das hieß noch nicht mal ein freundschaftlicher Anruf, wie er sich eingerichtet hätte, oder so. Nichts hätte ihm deutlicher die seelische Befindlichkeit seines Freundes aufzeigen können, wie diese Tatsache. Heute würde er das erste Mal mit Laura alleine ausgehen, zum Ball der britischen Botschaft. Er war ein wenig nervös. Sie beide, allein, da wurden seine Knie weich, wie gekochte Spaghetti.


  Lu hatte sich praktischerweise gestern beim Training das ohnehin schon angeschlagene Knie verdreht und wollte sich heute schonen. „Na Morris, schon fertig?“ Die heißen Karamellaugen lächelten ihn an. Sie wusste genau, welchen Stein sie ihm in seinen Schuh gesteckt hatte. „Ja, ich warte nur noch auf Laura, dauert wohl was länger. Sie wollte mit dem Taxi kommen,“ knurrte er.

  Das tat er im übrigen ziemlich oft in der letzten Zeit und besitzergreifend wurde er auch. Scheiße, Shit, Merde.

  Er zuckte regelrecht zusammen, als es an der Tür klingelte. Lu hatte es natürlich bemerkt und grinste breit.

  „Keine Angst, sie wird dich schon nicht vernaschen.“

  Als sich die Türe öffnete war er sich allerdings nicht sicher, ober er nicht gleich hier auf der Schwelle jemanden vernaschen würde. Sie war eine Göttin, heute war sie eine Frau, durch und durch. Nicht das unzweifelhaft schöne Mädchen, sondern eine atemberaubende Frau. Verunsichert fuhr er sich durch die Haare. Jesses, er würde heute mit dem Schrotgewehr neben ihr stehen müssen, um alle Verehrer abzuwehren.

  „Hallo Morris,“ hatte ihre Stimme jemals so verführerisch geklungen? Sicher nicht!

  Sie trug ein smaragdgrünes Nichts, das sich infarktrisikomäßig an ihre Kurven schmiegte. Er könnte schwören, dass der Designer die Schwerkraft nur für diesen Fummel außer Kraft gesetzt hatte. Das Kleid malte ihre Figur nach und brachte die Phantasie zum kochen, ohne dabei vulgär zu sein. Litt er nicht schon genug, weil er ständig in der Angst lebte, die beiden wichtigsten Frauen in seinem Leben könnten die Dauererektion bemerken?

  „ Oh, Laura, Liebes, du siehst fantastisch aus. Ich wusste, dieses Grün würde dir stehen, nicht wahr MORRIS ?“

  Lu stieß ihn wenig feinfühlig in die Seite.Ähm?

  „Ja, ganz fantastisch?“ Sein Esprit? Weg. Seine Geistesgröße? Schnee von gestern. Sie nahm ihm den Atem und den Verstand. Wurde beides eh überbewertet. Wie in Trance nahm er ihren Arm und versank in ihren grünen Augen. Wenn das so weiterging würde er noch anfangen zu säuseln, wie Romeo, oder noch schlimmer, wie der Typ aus Dirty Dancing. Igitt!

  Aber ein Blick auf Laura und sein rationales Denken setzte wieder aus, dann machte er sich eben zum Affen. Wenn kümmerte es schon?


  Lu hatte Mühe nicht zu lachen und zwar laut. Morris war, wie paralysiert. Wenn sich da mal kein Liebesdrama anbahnte. Wie Laura zu ihm stand wusste sie, das Mädel war hoffnungs- und rettungslos verliebt. Er gab ihr immer wieder große Rätsel auf. Immerhin hatte sie mittlerweile herausgefunden, dass er Devon weiterhin die Stange und sie im Auge behielt. Sie lächelte. Er dachte doch tatsächlich, er müsste sie für Devon warmhalten. Ha, der britische Esel konnte sie doch mal. Irgendwann, so in tausend Jahren, oder so, würde sie schon über ihn hinwegkommen. Hatte sie sich jedenfalls fest vorgenommen. Mal wieder.

  Seufzend humpelte sie in die Küche, wo Em gerade einen Snack zubereitete. Die Gute hatte sich auch verliebt. Es musste was in der Luft liegen, so wie die Hormone hier hüpften. Gerade schob sie die garnierte Platte mit Tomate, Mozzarella und Knofitoast zu Lu, als sie schon nach ihrer Jacke griff. Draußen fuhr ein riesiger Dodge Ram vor, dem ein noch größerer Riese entstieg. Em schwärmte von Ralph Siegel. Der selbstständige Möbelschreiner, eigentlich eher ein Designer, obwohl er selbst viel zu bescheiden war, um sich einen solchen Titel zu geben, betete den Boden an, über den Em wandelte. Ralph hatte im Haus das feine Eichenparkett und die Intarsien der Türen restauriert. Seine Hände waren, passend zu seinem großen Körper, groß, aber sehr feingliedrig. Damit liebkoste er das Holz und entlockte ihm die erstaunlichsten Formen und Farben. Es war ein Genuss gewesen, ihm zu zu sehen. Offensichtlich war Em der gleichen Meinung und Lu war ziemlich sicher, dass sie nicht mehr mit nach London zurückkam. Sie würde sich in diese braunen Locken krallen und ihm so lange in die braunen Augen sehen, bis er ihr völlig verfallen war, falls das nicht schon längst geschehen war.

  „Hallo Lu, heute allein zu Haus?“ Ralphs Stimme dröhnte, wie eine Basstrommel. Kein Wunder, bei dem Klangkörper.

  „Ich werde die Festung halten Sir, während sie uns Em sicher wieder nach hause bringen.“

  Spaßeshalber salutierte sie zackig.

  Em verdrehte belustigt die Augen. Aber Ralph und sie waren Kameraden im Geiste, er als ehemaliger Marine und sie als Ex-KSK-Schreck. „Lu hat sich das Knie verdreht, nimm sie nicht noch hoch Schatz.“ „Würd' ich nie tun,“ der Schlingel grinste frech und hob Em kurzer Hand hoch. Sie verschwand beinahe in seinen muskulösen Armen. Während die beiden kicherten und sich anschwärmten griff sich Lu ihr Abendessen und machte sich auf den Weg in den Medienraum. Fernsehen war in Amerika ungleich amüsanter, als den beiden beim Turteln zu zu sehen. Vor allem, wenn man selber gerade eine amouröse Durststrecke hatte. Während sie die Dose Cola öffnete zappte sie durch die Programme, bis sie die gute alte BBC auf Sendung hatte. In drei Minuten wäre es Zeit für die Nachrichten und sie brannte auf Nachrichten aus England. Immerhin hatte die BBC noch eine Sparte Klatsch und Tratsch zum Ende der seriösen Sendezeit und genau darauf spekulierte sie. Auch wenn sie es sich oft genug selber nicht eingestehen wollte, hoffte sie doch immer , in einem der Infohäppchen zum gesellschaftlichen Geschehen in London, einen Blick auf ihn zu erhaschen. Mann, es brannte und ziepte immer noch in der Brust, wenn sie an ihn dachte. Tagsüber konnte sie den Verlust besser verkraften, als in den einsamen Nächten. Beschämt gestand sie sich ein, dass sie ihn nicht hatte verlocken können, sich zu ihr zu bekennen und es war immer bescheiden, wenn man erkennen musste, dass man selbst diejenige war, die am meisten liebte. Tränen der Verzweiflung brannten mit einem Mal in ihren Augen, als sie sich ihren Abschied ins Gedächtnis rief. Er hatte sich in Gegenwart von Vickers einen Tag vor ihrem tatsächlichen Auszug formvollendet von ihr verabschiedet, als hätte er Angst davor, mit ihr alleine zu sein und sie, blöde Kuh, die sie war, hatte es verstehen wollen.Vielleicht hätte sie den Kampf aufnehmen sollen, statt sich sang und klanglos raus zu schleichen, während er mit Salma beim Notar war? Lu schüttelte über sich selbst den Kopf. Sie war feige gewesen, hatte Angst vor den Folgen gehabt, hatte gedacht, sie schütze so ihr dummes Herz. Aber Salma hatte schon wieder ihre Krallen in ihn geschlagen und war die letzten Tage immer present gewesen, unwahrscheinlich, dass sich das geändert hatte und jetzt war es zu spät. Die britische und internationale Presse war voll von Bildern, auf denen sie an seinem Arm klebte. Gut, sie war seine Frau und die Mutter seines Sohnes, was also beklagte sie hier? Vor knapp zwei Wochen noch hatte sie mit Keenan telefoniert, aber der hatte über seine Mutter und deren Absichten nichts verlauten lassen, sondern sich ausschließlich über die Schule aufgeregt und darüber, dass er mit seinem Vater nach Islamabad reisen sollte. Darauf hatte er so was von keine Lust, weil sein Großvater immer den strengen Patriarchen gab und er als sein Erbe zu spuren hatte. Sie hatte versucht ihn zu beruhigen und schließlich mit ihm gemeinsam über den freakigen Kunstlehrer gelacht. Gott, er fehlte ihr so sehr. Doch er war jetzt weit weg in Pakistan, um seinen Vater zu begleiten und sein Großvater, würde wohl kaum erlauben, dass er mit seinem ehemaligen Kindermädchen kommunizierte.

  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie die ersten Worte des Nachrichtensprechers kaum mitbekam. Erst als sie den Untertext las, stellte sie das Tablett zur Seite. Auf dem riesigen Plasmabildschirm konnte sie die Trümmer eines von einer Bombe zerfetzten Gebäudes sehen. Sie stellte den Ton lauter und bekam noch mit, dass es die britische Botschaft in Islamabad vor etwa zwei Stunden getroffen hatte. Zweiundzwanzig Tote und mehrere Schwerverletzte waren zu beklagen, aber auch die Tatsache, dass der Botschafter, Lord Linley und sein engster Mitarbeiter, Sir Parker, verschwunden waren. Zeugen hatten beobachtet, wie der verletzte Botschafter und Devon in einen weißen Lieferwagen gestoßen worden waren. Wie berichtet wurde, hatte Keenan, der mit seinem Vater zusammen gewesen war, die Entführer abwehren können, die auch ihn zu greifen versucht hatten. Die Bilder zeigten einen kreidebleichen Jungen mit weit aufgerissenen Augen und Panik im Blick, während um ihn herum die Rettungskräfte und das Militär tobten. Keenans Finger krallten sich um ein wohlbekanntes Handy.

  Lu stand langsam auf. Das durfte doch nicht wahr sein. Keiner vergriff sich an ihren Jungs, niemand. Bedächtig wählte sie die Nummer ihres ehemaligen Kommandanten Thoms.

  „Ich brauche einen Flug nach Islamabad Andreas,“ war das Einzige, was sie sagte.
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  Der Bundeswehr und allen willigen Beamten, die die Augen zugedrückt hatten sei Dank. Sie war noch nicht mal zwanzig Stunden später in Pakistan. An diesem schrecklichen Abend hatte sie in aller Ruhe ihre Kampfmontur eingepackt, die Waffen bereitgelegt und eine Nachricht für Laura und Morris geschrieben. Wie sich herausgestellt hatte, war das unnötig gewesen, denn die beiden kamen gerade nach hause, als sie in voller Kriegsbekleidung die Treppe runterrauschte, die Schmerzen im Knie waren vergessen.

  Morris hatte sie voll angesehen und nur gesagt,“Du weißt es schon.“ Tja, es lebe das Informationszeitalter. Schlechte Nachrichten verbreiteten sich schneller um den Globus, als noch vor hundert Jahren, willkommen in der schönen neuen Welt, Mylord.

  „Was hast du denn vor? Willst du etwa nach Pakistan?“

  Seine Stimme hatte zwischen Empörung und Entsetzen geschwankt. „Was denkst du wohl? Das das hier meine neue Abendgarderobe darstellt?“

  Er hatte doch tatsächlich versucht, sich zwischen sie und die Tür zu stellen.

  „Das werde ich nicht zulassen. Wenn du jetzt gehst, bist du gefeuert. Ohne Zeugnis.“

  Seine Augen hatten gefährlich geglitzert und beinahe hätte sie gelacht, aber nur beinahe. Er war ja so süß. Aber sie musste zu Keenan und sie würde keinesfalls irgendwelchen bombenlegenden Idioten Devon überlassen, damit sie sich an ihm austoben konnten. In ihrem Kopf hatte sich nur ein äußerst rudimentärer Plan ausgebildet, aber sie hoffte, dass sie während des Fluges noch die ein, oder andere zündende Idee hatte. „Geh mir aus dem Weg Morris, ich will dir nicht weh tun. Laura, bitte, hilf mir.“

  Laura hatte sie traurig, aber auch verständnisvoll angesehen und Morris von der Tür weggezogen.

  „Lass sie Morris. Sie ist dafür ausgebildet und ich würde es nicht anders machen, wenn es im Rahmen meiner Möglichkeiten läge.“

  Morris machte sich frei und sah sie an, als hätte sie ihm gerade ein Messer in den Rücken gejagt. Männer waren ja so empfindlich.

  Also hatte sie Laura nur kurz umarmt und sich dann vom Acker gemacht. Die beiden mussten ihre Krise alleine in den Griff kriegen.

  Andreas hatte mit einigen Jungs ihrer alten Truppe einen Ausflug nach Rawalpindi, in der unmittelbaren Nähe von Islamabad, organisiert. So kam hoffentlich kein Verdacht auf, dass sie einen kleinen Anschlag auf fremdem Territorium, planten. Er hatte seine guten Kontakte zu CIA und MI6 genutzt und auch von dort noch den ein oder anderen zuverlässigen Mann an wichtigen Stellen rekrutiert. Insgesamt wären sie zu acht. Alle Informationen liefen bei ihnen, inoffiziell zusammen, während sich die Behörden bemühten, den Imageschaden zu minimieren.

  Kurz bevor sie abgehoben hatten und sie sich die Ohrenschützer aufzog, damit der Lärm der Trans-All-Maschine sie nicht taub machte, hatte sie noch ihre Mails gecheckt. Wie es aussah, hatte man die Geiseln in den Norden verfrachtet. Offenbar wollten die Entführer in die nur schwer zugängliche Kaschmirregion verschwinden. Wenn sie es bis dahin schafften, war es so gut, wie aussichtslos, die Geiseln noch zu erwischen. Die Satelitenaufnahmen hatten den weißen Lieferwagen bis Srinagar, also quasi bis zum Tor des Kashmir-Gebirges verfolgen können. Noch heute würde sie also weiterreisen. Sie hatte trotz der Aufregung im Flieger geschlafen, weil sie wusste, dass es möglicherweise für lange Zeit die letzte Möglichkeit wäre, etwas Ruhe zu tanken.

  Sie war also hellwach, als sie im gleißenden Licht dieses Morgens den Flieger über die Frachtluke verließ. Mit geschultertem Rucksack ging sie zügig über das Rollfeld und setzte die Sonnenbrille auf. Es war kühl, aber nicht kalt, das würde sich ändern, wenn sie in die Berge kämen. Als sie Andreas erblickte, genau wie sie in schwarzer Montur, ohne Landeskennzeichen, war es ein wenig, wie nach hause kommen. Es war jetzt fast sieben Jahre her, seit sie sich zuletzt gesehen hatten, aber der Kerl hatte ihr gefehlt. Auch er hatte seine schwarzen Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen und ging mit seinen fast blauschwarzen Haaren und in Landestracht, sogar als Pakistani durch. Er war ihre Geheimwaffe. Er kannte alles und jeden in dieser Gegend, er sprach die verschiedensten Dialekte und er war, verdammt noch mal, ihr bester Freund.

  „Lange nicht gesehen Traustein.“

  Seine Stimme raspelte immer noch, wie früher und Lu musste unwillkürlich grinsen. Aber sie salutierte, um ihn nur wenig später zu umarmen.

  Er hielt sie ein wenig von sich weg und sah sie an. Wegen der Sonnenbrille konnte sie seine Augen nicht sehen, aber sie vermutete mal, das er besorgt war.

  „Was ist das für ein Kerl, für den wir hier Kopf und Kragen riskieren?“ Nun ja, wie sollte sie das erklären?

  Er ist der Mann, der mir das Leben wieder gegeben hat? Der mich erfüllt, der der Eine ist?

  „Aah, so ist das also. Die Jungs haben sich darüber schon ausgelassen, aber mach dich auf ein paar Frotzeleien gefasst und Lu,“ nochmal hielt er sie fest,“ wir müssen unauffällig sein, sonst kommen wir alle in Teufels Küche.“


  In einem unauffälligen Hotel in der Innenstadt hatten sie sich in vier, miteinander verbundenen Zimmern eingerichtet. Von den fünf Männern, die sich hier zwischen diversen Ausrüstungsgegenständen und viel Elektronik drängelten, kannte sie lediglich vier. Marc Reis, der blonde ITExperte grinste sie an, wandte sich dann aber wieder seinen drei Bildschirmen zu. Henning Porschat, Joshua Mellert und Holger Hansen drückten sie kurz, bevor sie ihre Waffen weiter auf Vordermann brachten. Die Drei konnten wunderbare Sachen mit Sprengstoff machen und sie waren neben Al ihre besten Kumpels gewesen, auch wenn sie nicht gerade die größten Redner waren.

  Der fünfte Mann war ihr unbekannt, doch als er sich formvollendet vorstellte, war alles klar.

  „Beau Fortnum M'am. MI6. Ich werde sie begleiten, natürlich inoffiziell, aber ich soll ihnen Grüße vom Außenminister ausrichten.“

  „Aha, wo sind denn die offiziellen Truppen, die nach den beiden suchen?“ Fortnum wand sich sichtlich und raufte sich seine dunklen Haare. Seine blauen Augen waren voller Mitleid, als er zugeben musste,“Die diplomatische Lage ist verzwickt. Wir mussten den Pakistanis die Suche überlassen. Außerdem haben wir hier in der Gegend im Moment kaum Personal genug, um eine einigermaßen gründliche Überwachung durchzuführen. Auch wenn der Botschafter und Sir Parker Geiseln von einiger Wichtigkeit sind und die Öffentlichkeit Druck macht...Wir sind hier keine Besatzungsmacht mehr, uns sind die Hände gebunden.“ „Sie wollen also sagen, das Sie sich aus der Rettung ihrer Staatsbürger heraushalten müssen und hoffen, dass es gut geht?“

  Ihre Stimme war lauter geworden, mühsam kämpfte sie Frust und Wut nieder.

  Keenan, sie musste zuerst ihn anrufen. Sie hatte ihm mehrfach gesimst, aber jetzt wollte sie mit ihm sprechen. Wutschnaubend zog sie sich in ein leeres Zimmer zurück. Diese Bürokraten!

  Schon beim ersten Klingeln wurde abgenommen.

  „Keenan! Schatz, bist du dran?“

  Seine Stimme war so leise, dass sie das Telefon an ihr Ohr pressen musste. „Ich hab gemacht, was du mir gesagt hast Lu. Es hat funktioniert, aber sie haben Dad trotzdem mitgenommen.“

  Lu atmete gut durch. Er war in Sicherheit, nichts anderes zählte. „Wo bist du jetzt, wer kümmert sich um dich?“

  „Ich bin bei meinem Großvater, in Islamabad. Meine Mutter ist schon zwei Stunden nach der Explosion wieder nach London geflogen. Großvater sagt, ich muss vorerst hier bleiben, weil sie sich von England aus um alles kümmern muss. Fragt sich nur um was ?“

  Oh je, sollte ein noch nicht mal achtjähriger Junge schon so bitter klingen? „Kee, ich bin hier in Rawalpindi. Ich werde etwas versuchen, über das ich am Telefon nicht sprechen kann. Bitte sag niemandem, nicht einmal deinem Großvater, das ich hier bin. Verstanden?“

  „Verstanden. Aber du rufst mich doch an, wenn du etwas … bewegen konntest?“

  Lu grinste, er war der ideale Agent, schon jetzt.

  „Mache ich, aber du wirst mich nicht anrufen, ich werde es tun, also kein Handyterror, es könnte sein, dass du störst. Halte dich bedeckt und mach keinen Unsinn. Ich werde mich um alles kümmern.“

  „Lu,“ seine Stimme klang besorgt und zum ersten Mal wie die Stimme eines so jungen Kindes klingen sollte.

  „Was ist, wenn sie ihn umbringen? Was sollen wir dann tun?“ Ihr Herz wurde schwer. Am liebsten hätte sie ihn jetzt in den Arm genommen.

  „Sie werden ihn nicht umbringen, vorerst brauchen sie ihn doch noch. Es werden sicherlich bald Forderungen gestellt und dann werden wir sehen. Tot nützen ihnen die Geiseln nichts. Noch haben wir Zeit.“

  Er seufzte schwer.

  „Ich hab dich lieb Lu. Pass auf dich auf.“ Dann drückte er sie weg und Lu spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Energisch wischte sie sie weg.

  Andreas erschien in der Tür. Seine ganze Körperhaltung strahlte Besorgnis aus.

  „Wir haben den Lieferwagen wieder geortet. Sie sind auf einer der kleineren Passstraßen im Karakorum-Massiv unterwegs. Wenn wir jetzt starten, können wir vor ihnen in diesem Nest sein, das als einziges auf dieser Strecke liegt. Sieht ziemlich verlassen aus, kein Wunder, bei der Landflucht hier. Mittlerweile liegen auch Forderungen vor.“ „Was wollen sie?“

  „Na das übliche, Freilassung von Gefangenen, einen Gottesstaat und, große Überraschung, natürlich Geld. Trotzdem stimmt mit dieser Sache was nicht. Ich kann es nicht greifen, aber mich stört da was.“ Lu kannte ihn lange genug, um seine Zweifel ernst zu nehmen Fortnum mischte sich ein,“ Inoffiziell könnte ich das Geld besorgen.“ Lu sah ihn an. Er konnte ja nichts dafür, aber sie war beinahe bereit ihre guten Manieren zu vergessen und ihm die Fresse zu polieren. „Ein Kampfhubschrauber, inoffiziell, würde uns mehr helfen, oder noch besser eine Trans-All, damit wir über dem Gebiet abspringen können.“ Jetzt hatte sie ihn an der Angel, sie hatte seine Ehre angekratzt, sie sah es ganz deutlich an seinen zusammengekniffenen Augen.

  „Ich werde sehen, was sich machen lässt, ohne das die Pakistanis was mitbekommen, denn..“

  Lu unterbrach in mit erhobenener Hand.

  „ Denn wir wollen ja nicht, dass wir unangenehm auffallen, nicht wahr?“ „Richtig. Herr Thoms hier hat mir Diskretion versprochen und sie waren mal bei den KSK, also sollte ihnen das Prinzip nicht unbekannt sein. Wir müssen hier sehr vorsichtig sein. Die Gegend ist ein Pulverfass und nicht für Ramboaktionen gemacht. Als die Amis Bin Laden hier aufstöberten und liquidiert haben, hat das die Verhältnisse zu unseren Ungunsten verschoben. Seien sie also vorsichtig.“

  Herr Gott, natürlich hatte er Recht, aber es zuckte dennoch in ihren Fäusten. Sie wollte was tun, wollte handeln, egal, wie hirnrissig und bescheuert es möglicherweise war. Aber sie konnte einfach nicht auf ihrem Hintern sitzen und anderen die Arbeit überlassen, wenn Devon in Lebensgefahr schwebte. Auch, wenn er sie nicht liebte, wie sie ihn, sie konnte nicht anders.

  „Sie haben mehr als deutlich gemacht, worauf es ankommt. Werden sie uns begleiten, oder bleiben sie hier im Warmen?“

  Wenn seine Blicke Dolche wären, läge sie jetzt schon blutend auf dem Boden. Verdammt, sie ärgerte ihn, weil sie Dampf ablassen musste. „Sie haben Glück, dass ich gut erzogen bin, M'am. Sonst würde ich sie jetzt verdreschen.“

  „Nur zu, mir ist gerade nach einem ...“

  „Lu! Reiß dich zusammen.“

  Ah, Andreas, die Stimme der Vernunft. Gott, sie hatte Angst, selbst wenn sie sie noch so erfolgreich in die hinterste Ecke verbannte. Sie war kein Feigling, aber der Druck presste es förmlich aus ihr heraus.

  „Tut mir leid, ich bin nicht immer so aggressiv. Ich entschuldige mich.“ Er grinste schief.

  „Sie stehen unter Druck und ich nehme an, eine der beiden Geiseln steht ihnen nahe. Kein Wunder also. Ich werde die Maschine und alles andere besorgen. Mir sind noch ein paar Leute einen Gefallen schuldig und ich werde sie begleiten.“

  Als er das Zimmer verließ sank Lu auf das schmale Bett, als hätte sie keine Knochen mehr im Leib. Andreas betrachtete sie kritisch.

  „Wenn du mitkommen willst, dann solltest du jetzt schlafen, oder ich kette dich an den Bettpfosten und mach dich erst wieder los, wenn wir zurück sind.“

  Diese Drohung war definitiv ernst zu nehmen.

  Genervt und deprimiert, weil sie nicht sofort los konnten, löste sie ihren Zopf. Kurz erwog sie, die Mähne einfach kurz zu scheren, damit sie nicht so nervte, aber Devon...

  Schluss damit, sie war nicht hier, weil sie romantische Gefühle hegte, oder ihn vielleicht, tätsächlich liebte, oder?

  Wäh, so fühlten sich also typische Mädchen. Da hielt sie sich doch lieber daran, dass sie Keenans Vater heil zurückbringen wollte, damit die dämliche Mutter ihn nicht in ihre Krallen bekam. Sie kam hier echt in Bedrängnis, weil sie am liebsten an zwei Orten gleichzeitig zugegen wäre. Kee brauchte sie eigentlich auch, obwohl der gut untergebracht war, aber Devon brauchte sie noch mehr. Müde schloss sie die Augen, rechnete allerdings nicht damit einzuschlafen.

  Als Andreas Thoms fünf Minuten später kontrollierte, was sie tat, schlief sie tief und fest.


  Aufwachen war Scheiße, denn der Schlaf, oder besser die

  Bewusstlosigkeit hatten die Schmerzen in Schach gehalten. Devon sah sich vorsichtig um. Er lag auf einer dünnen Matratze in einem Verschlag, etwa drei mal drei Meter groß und gerade so hoch, dass er wohl aufrecht stehen konnte. Richard Linley lag still neben ihm. Leicht panisch fühlte er den Puls seines väterlichen Freundes. Er ging schwach und unregelmäßig. Mit fünfundsechzig war man solchen Strapazen eben nicht mehr gewachsen, besonders, wenn man zuvor durch eine Detonation am Kopf verletzt worden war. Langsam tastete er Richards Schädel unter dem vollen, weißen Haar ab und traf auf eine schartige Wunde, die eigentlich hätte genäht werden müssen, weil immer noch Blut austrat. Verdammt, wie lange waren sie schon in der Gewalt der Geiselnehmer? Wie lange waren Richards Wunden unversorgt?

  „Richard, wach auf,“ leise versuchte er seinen Mitgefangenen zu wecken. Wollten sie eine Chance haben, sollten sie wenigstens wach sein und ein wenig über ihre Situation in Erfahrung bringen. Wenn Richard allerdings weiterhin im Koma lag, war er auf sich allein gestellt. Mitnehmen konnte er ihn auf gar keinen Fall, jedenfalls nicht, wenn hinsichtlich seines Fußgelenkes kein Wunder geschah. Er riskierte einen Blick auf seine unteren Extremitäten. Der linke Fuß war auf die doppelte Größe angeschwollen und es stand zu befürchten, dass ihm ein umherfliegender Trümmerbrocken, das Gelenk zertrümmert hatte. Da nahmen sich die heftigen Prellungen am ganzen Körper und im Gesicht noch harmlos aus. Verdammt, sie saßen bei hier fest.

  Wenigstens war Keenan frei. Im Stillen dankte er Lu wieder und wieder, denn sein Sohn, hatte sich wie ein Profi verteidigt und seinem Angreifer ein Auge ausgeschlagen. Dieser Moment hatte gereicht, sich in Sicherheit zu bringen und er dankte Lu in jeder Sekunde, die er noch atmete, dafür. Von oben drang ein schwacher Lichtschimmer durch eine schmale Öffnung in ihr Gefängnis, so konnte er die notdürftige Ausstattung schemenhaft erkennen. Ein Eimer Wasser, ein Eimer für die Notdurft und die Matratzen. Zwei fadenscheinige Decken. So dünn, wie die Luft hier war, befanden sie sich sicherlich im Norden des Landes in Karakorum, Kaschmir, oder gar dem Himalaya. Dann würde es jetzt, im Herbst bitterkalt werden, sobald die Dunkelheit kam.

  Die Körper warm zu halten wäre oberstes Gebot. Mühsam zog er im schwindenden Licht seine Schlafstätte an Richards heran, so nah es ging. Dann brachte er ihn in die stabile Seitenlage und breitete zum Schluss beide Decken über sie, während er ihn von hinten in den Arm nahm. Löffelchen mit Richard, der hätte seinen Heidenspaß daran, ihn später damit aufzuziehen. Die wenigen Aktionen hatten ihn bereits erschöpft und seinen Fuß zum Pochen gebracht. Als ihm die Augen zufielen, sendete er noch einen verzweifelten Gedanken in Richtung Lu, vielleicht wollte sie ihn finden. Denn wenn es einer konnte, dann sie. Er machte sich keine großen Hoffnungen, dass außer einem diplomatischen Gewitter, Truppen losgelassen würden. Dafür war die Lage hier zu diffizil, seit Bin Laden hier sein Ende gefunden hatte. Das nahmen die Pakistanis den Westmächten immer noch übel. Es war also anzunehmen, dass man die Suche nach nur zwei Geiseln, egal, wie bekannt, reich, oder bedeutend diese möglicherweise waren, den örtlichen Behörden überlassen würde und damit war der Ausgang klar vorgezeichnet. Selbst, wenn die Korruption hier nicht solche Blüten treiben würde, hatte man kaum die Mittel, um auf eine große Jagd, nach den bösen Jungs zu gehen. Also blieb nur der private Sektor und die einzige Person, die hierzu in seinem Bekanntenkreis eine engere Verbindung hatte, war Lu. Sicher, er kannte mehr als genug Beamtenärsche in den Ministerien und sicherlich würde man ihm posthum noch eine königliche Ehrung verpassen, aber das alles war nichts Handfestes.

  Aber Lu war in den USA, er hatte sie in Morris' Arme getrieben. Sie war unerreichbar und möglicherweise gleichgültig. Keenan war ihr noch wichtig gewesen, Devon wusste, dass die beiden regelmäßig miteinander telefonierten. Er war so ein Idiot. Was hatte ihn denn nur geritten, gegen allen gesunden Menschenverstand eine Wiederaufnahme seiner Ehe ins Auge zu fassen? Salma hatte schon einen Tag nach Keenans Abfahrt ins Internat keinerlei Interesse mehr an ihrem Kind gezeigt. Und da wollte er allen Ernstes mit ihr noch weitere Kinder zeugen? Wer hatte ihm den Verstand verdreht?

  Hätte, sollte, wollte, und das schlimmste und schrecklichste Wort: wenn doch nur.

  Wenn er doch nur ein echter Kerl gewesen wäre, zufrieden mit dem, was er erreicht hatte, zufrieden, von einer taffen Frau geliebt zu werden, manns genug über dem Klatsch zu stehen. Wenn doch nur...


  Lu wachte mit seiner Stimme im Kopf auf. Beinahe beschwörend hatte er ihren Namen gesagt. Ihr Herz raste. Wie immer, wenn sie emotionalen Druck abbauen musste, liebkoste sie den matt schwarzen Griff ihres Lieblingsmessers. Sie würde den Entführern ihre Herzen herausschneiden, wenn Devon was passiert war. Doch noch musste sie sich beherrschen, denn noch bestand Hoffnung. Nachdem sie sich gereckt und gestreckt hatte, ging sie zu Marc hinüber, der mit mittlerweile feuerroten Augen immer noch vor seinen Hochleistungs-Rechnern hockte.

  „Sie sind wahrscheinlich im Chenab-Tal, irgendwo bei Jammu. Auf den Satelitenbildern war nur eine einzige Karawane in dieser Ecke zu sehen, wenn man die logischen Wege seit der letzten Sichtung des Lieferwagens zu Rate zieht.“

  Lu drückte dankbar seine Schulter.

  „Na, dann haben wir aber Glück, nicht wahr?“

  „Nicht wirklich. Die Gegend ist bewaldet und ein Absprung daher riskant, zumal ihr es bei Nacht und aus großer Höhe tun müsst. Alles andere wäre zu auffällig und würde die Entführer warnen. Tja und dann natürlich noch ungefähr fünfzig Kilometer durch unwegsames Gelände, nur bei Nacht und immer vorausgesetzt, die Geiselnehmer bewegen sich nicht weiter.“ Marc hatte Recht, es war ein Himmelfahrtskommando. Wo hatte sie ihre Freunde da nur reingezogen?

  „Ich mache es allein, ich kann euch da nicht alle mit reinziehen.“ Marc lachte zynisch und grinste sie an.

  „Wir sind alle freiwillig hier und im Hindukusch warten noch zwanzig Kollegen, die uns die Eier langziehen, wenn wir dich hier stecken lassen. Und ich mach es für Al.“

  Die beiden hatten eine kurze, aber umso heftigere Affäre gehabt. Für Lu bestand kein Zweifel daran, dass Al, hätte sie überlebt, an Marc hängen geblieben wäre. Als Henning, Andreas, Joshua und Holger mit Fortnum eintraten, war der Moment vorbei.

  „Also, haben wir einen Plan?“ Fortnum sah wenig begeistert aus, offensichtlich hatte er die schlechten und die noch schlechteren Nachrichten schon gehört.

  „Wir könnten alternativ zum Absprung auch getarnt als Mudschaheddin in den Norden reisen, aber das dauert zu lange und wir wären noch viel länger abgeschnitten. Also bleibt nur der Flieger, es sei denn, jemand von euch kennt eine dritte Lösung.“

  Lu hasste es, wenn sie richtig lag. Sie mussten es einfach riskieren. Hier ging Schnelligkeit einfach vor Bedachtsamkeit. Dabei durften sie ihre eigene Sicherheit allerdings nicht völlig außer Acht lassen, denn es nutzte niemandem, wenn noch mehr Geiseln in die Hände der Terroristen gelangten.

  „Ha, hab' dich du dreckiges Entführer-Schwein,“ Marc triumphierte mit hocherhobenen Armen. Auf seinem Bildschirm erschienen die körnigen Schwarz-Weiß-Bilder einer kleinen Ortschaft, vielleicht ein knappes Dutzend Häuser. Es sah nicht so aus, als würden dort

  Menschen,geschweige denn viele Menschen, wohnen, aber das konnte natürlich täuschen, denn es war schon am frühen Abend und zweifellos standen die mutmaßlichen Bewohner mit den Hühnern auf und gingen auch mit ihnen zu Bett. In einem Umkreis von hundert Kilometern, keine Polizeistation, oder ein Militärposten. Wunderbar und schrecklich zugleich. Wenn sie dort ankamen, würde niemand sie aufhalten, aber wenn sie versagten, erhielten sie auch keine Hilfe. Das die Behörden Devon dort aufspüren würden, stand ernsthaft zu bezweifeln.

  Fortnum fasste sich als Erster.

  „Ich lass die Maschine auftanken, klären sie unseren Rücktransport Oberst Thoms?“

  „Werde ich versuchen, aber bis Jammu müssen wir uns in jedem Fall durchschlagen. Ich versuche aber noch eine Ausweichmöglichkeit zu organisieren, falls es zu heiß wird.“

  „Lu?“ Henning Porschat sah sie an. Der schlanke junge Mann war immer ernst und zurückhaltend gewesen. Rambos hatte man in ihrer Truppe ohnehin nie gebrauchen können.

  „Ja?“ Ihre Stimme war belegt.

  „Ist er es wert?“

  Ohne zu zögern kam ihre Antwort.

  „Er ist alles wert, selbst mein eigenes Leben.“

  Die pochenden Schmerzen brachten ihn um den Verstand. Das war noch fast schlimmer als der Durst und der Hunger. Gegen den Durst konnte er Wasser trinken, aber Essen lag in weiter Ferne . Vorsichtig drehte er Richard auf den Rücken. Im fahlen Licht des Morgens konnte er die flachen Atemzüge erkennen, die seine Brust hoben. Die erste Nacht hatten sie also überstanden, aber es stand zu befürchten, dass es nicht immer weiter so laufen würde. Er schleppte sich zum Wassereimer und trank, dann versuchte er von seinem Hemd einen Streifen abzureißen, damit er ihn anfeuchten konnte. Richard brauchte Wasser.

  Eine halbe Stunde später hatte er ein wenig von dem kostbaren Nass in Richards Mundhöhle fließen lassen können. Der schwache Schluckreflex machte ihm Mut. Sorgfältig deckte er seinen Freund zu.

  Langsam humpelte er zur Tür und versuchte durch die nachlässig zusammengefügten Bretter etwas zu erkennen. Durch ein Astloch konnte er einen kleinen Platz aus festgestampftem Lehm erkennen, über dass gerade ein einsames Huhn seine Runden zog. Kein Mensch zu sehen. Sollte er rufen, sollte er um Essen betteln? Sollte er überhaupt auf sich aufmerksam machen? Vielleicht wäre das kontraproduktiv. Andererseits sollte er dafür Sorge tragen, dass er bei Kräften blieb, schließlich musste er damit rechnen, vielleicht zu fliehen.

  Gerade, als er sich zurückziehen wollte, ging etwa zwanzig Meter entfernt, eine niedrige Tür auf. Dieses Gebäude war genauso unscheinbar, wie alles andere an diesem Ort. Kaum anzunehmen, dass sie sich in der Nähe einer größeren bewohnten Ortschaft befanden.

  Zwei Männer traten heraus und trugen Brot und einen dampfenden Topf bei sich. Da sie in seine Richtung kamen, zog er sich schnell zurück. Gerne hätte er gelauscht, aber fürs Erste wollte er lieber beobachten. Er wollte hoffen, dass sie nicht wussten, dass er Urdu beherrschte. Möglicherweise konnte er so in den Besitz wichtiger Informationen gelangen, die es ihm ermöglichten, seinen Standort zu bestimmen.

  Doch die beiden Männer schwiegen, als sie Brot und den Topf, der wohl einen Getreidebrei enthielt, vor ihn hinstellten.

  „Essen, auch anderer Mann,“ einer der Entführer sprach ein gebrochenes Englisch. Offensichtlich war er nicht bei Top-Entführern gelandet. Wieder einmal verfluchte er seinen Ehrgeiz, der ihn hierher gebracht hatte. Wozu das alles? Warum hatte er sich nicht mit einem sicheren und einfachen Leben zufrieden geben können? Was hatte es ihm gebracht, dass er immer der große Zampano sein musste? Er hatte das Leben seines einzigen Kindes riskiert, seine Ehe und möglicherweise die Liebe seines Lebens verspielt.

  „Mein Freund braucht einen Arzt und ich auch,“ er schob seinen Fuß in ihr Blickfeld.

  Der Kerl schüttelte den Kopf.

  „Kein Doktor, nicht hier. Du musst aushalten.“

  Na prima, sie waren irgendwo im nirgendwo, wie befürchtet. Der Norden war extrem dünn besiedelt. Keine Chance, sich durch zu schlagen. „Ich zahle ihnen, mehr, als ihr Auftraggeber, wenn sie Richard und mich bis zur nächsten Ortschaft bringen.“

  Das Lachen seiner Entführer, als der eine seine Sätze übersetzt hatte war hämisch, eindeutig. Dennoch fragte Schlauli Nr.1 nochmal nach. „Wieviel?“

  „Wieviel wurde denn geboten?“

  „Eine Million Rupien.“


  Das waren knapp siebeneinhalbtausend Euro. Für diese Männer ohne jeden Zweifel ein Vermögen und dennoch so lächerlich gering, dass zu vermuten stand, dass der Anschlag nur die wahren Beweggründe verschleiern sollte.

  „Ich zahle das Doppelte für mich und nochmal das Doppelte für ihn,“ er nickte in Richards Richtung.

  „Und ich kann dafür sorgen, dass ihr nicht belangt werdet, weder vom MI6, noch von irgendeinem anderem Geheimdienst.“

  Damit sie ihn auch sicher verstanden, hatte er Urdu gesprochen und ihre verwirrten Gesichtszüge beobachtet. Sie wussten definitiv nicht, wen sie hier gefangen genommen hatten. Vermutlich ging noch nicht einmal der Anschlag selbst auf ihr Konto, dazu waren sie nicht gerissen genug. Das konnte ja heiter werden. Er rang hier mit unbekannten Gegnern und jeder Schritt konnte der falsche sein.

  Aber Hauptsache, er säte Zweifel bei diesen Jungs und möglicherweise beim Kopf der Bande.


  Ungeduldig wartete Lu darauf, dass die Dämmerung aufzog. Auf dem kleinen Militärflughafen in der Nähe von Rawalpindi wirkte die riesige Transall, wie ein Fremdkörper. Normalerweise landeten hier nur Jets der pakistanischen Luftwaffe. Andreas hatte zusammen mit Beau Fortnum dafür gesorgt, dass die Länderkennzeichnung entfernt worden war und die reichlich bestochenen Fluglotsen wegschauten. Von den fehlenden Einträgen im Tower-Log mal zu schweigen. Sie bewegten sich hier auf sehr dünnem Eis. Ihr Magen grummelte und sie zwang sich, nochmal in den Energieriegel zu beißen. Sie würde ihre Kraft noch gebrauchen. Ihr Fallschirm war, genau wie ihr Marschgepäck, dreimal gecheckt und überprüft. Hatten sie alles bedacht?

  Egal, es gab kein Zurück mehr, Devon brauchte sie.

  „Bereit ?“ Andreas sah sie fragend an

  „So bereit, wie man sein kann, wenn man ins Unbekannte fliegt.“ Sie versuchte sich an einem Grinsen.

  Ihr Telefon klingelte , Keenan.

  „Du solltest mich doch nicht anrufen, Kee. Was gibt es?“

  Er hörte sich gehetzt an, was war da los?

  „Ich kann nicht lange, aber Mutter hat eben angerufen und sie und Großvater haben über das Erbe gesprochen. Was meinen die damit, ist Daddy tot?“ Keenan schluchzte leise, es hörte sich an, als steckte er in einem Schrank. Wenn sie eins und eins zusammenzählte, ergab sich ein ziemlich schlimmes Bild. Scheiße.

  „Hör mir gut zu, das ist jetzt wichtig, für deine eigene Sicherheit. Lass dir nichts anmerken, verstecke das Handy und verzieh dich in dein Zimmer. Tu so, als würdest du viel Schlaf brauchen. Sie dürfen nicht merken, dass du sie belauscht hast. Was habe ich dir über die entscheidenden Vorteile im Kampf beigebracht?“

  „Bekämpfe den Feind dort wo er nicht ist und sei ihm immer ein paar Infos voraus,“ kam es wie aus der Pistole geschossen.

  „Gut, du hast es nicht vergessen, also habe ich dein Wort, du hälst dich bedeckt?“

  „Klar, hier interessiert sich ohnehin keiner für mich. Großvater telefoniert andauernd in Urdu, verstehe ich ja noch nicht und Mom schreit er nur an, wenn sie am Rohr ist. Scheint so, als wäre was schief gegangen.“ Das konnte alles bedeuten. Allerdings dachte Lu mittlerweile eher an eine aus dem Ruder gelaufene Entführung.

  „Danke für die Info. Das war sehr mutig von dir. Also Kee, ich schalte das Telefon jetzt aus, weil ich gleich meine Mission starte. Ich verspreche, ich melde mich. Vertraust du mir?“

  „Ist es sicher für dich, kannst du denn denen vertrauen, die bei dir sind?“ „Auf jeden Fall, du wirst sie kennenlernen, wenn wir uns wiedersehen. Ich bringe ihn dir zurück. Ich drück dich.“

  „Ich dich auch Lu, pass auf dich auf.“

  So eine Scheiße, sie mussten womöglich umplanen. Wenn Salma dahinter steckte, um irgendwie an Devons Geld zu kommen, dann war die Sache vermutlich ziemlich verfahren, denn dann war eine Rettung der Opfer nicht eingeplant. Schnell brachte sie die Teammitglieder auf den neuesten Stand.

  Betretenes Schweigen machte sich breit. Bis Holger sich aufraffte die Sache auf den Punkt zu bringen.

  „Schöne Scheiße, womöglich sind sie schon tot.“

  Lu's Nackenhaare richteten sich auf. Wenn sie jetzt ihr Team verlor, war es aus. Alleine konnte sie das nicht schaffen.

  „Nein, ich würde es spüren, wenn er tot wäre. Ich werde das durchziehen, zur Not alleine, wenn ihr nicht mehr wollt. In jedem Fall aber steige ich jetzt in den Flieger.“

  Sicherheitshalber stapfte sie schon mal los und griff sich an dem großen Rolltor des Hangars ihre Klamotten. Während sie bedächtig alle Gurte und Karabiner des Fallschirmes schloss und sich den Rucksack griff, den sie nachher vor der Brust tragen musste, während sie sich aus etwa achttausend Metern runter stürzte, schaltete sie ihr Gehirn aus. Gründlich, es gab jetzt keinen Platz mehr für Zweifel, oder Zögern. Angst war gut und gesund, aber selten produktiv. Lu hatte sie immer als Parameter genutzt, um eine Situation besser einschätzen zu können.

  Wortlos trat Andreas neben sie, ebenfalls mit seiner Ausrüstung beschäftigt. Die anderen Teammitglieder schlossen sich an. Schließlich zogen sie sich die Dunklen Tarnmasken an und setzten die Helme auf, damit man sie später auf den Überwachungsvideos nicht identifizieren konnte. Und los ging der wilde Ritt.

  So plötzlich, wie ihr Flieger gelandet war, so schnell war er auch wieder in der Luft. Endlich konnte sie entspannen. Sie war auf dem Weg und Gnade Gott den Entführern und auch Salma, falls sie dahinter steckte.
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  Sollte er sich jemals wieder über zu viel liebevolle Fürsorge und Aufmerksamkeit beschweren, durfte ihm zukünftig jeder in den Arsch treten, der ihm auf der Straße begegnete. Gerade jetzt, wo sein Fuß ihn in den Wahnsinn trieb und sich Richards Zustand rasant verschlechterte, wäre ein wenig von Vickers Aufmerksamkeit schön, oder von Lu's. Er hatte jetzt Fieber und er fürchtete, dass es immer mehr mit ihm bergab ging. Die zweite Nacht hatte er sich selbst und Richard kaum noch warm halten können, weil der ständige Hunger und der Schmerz seinen Tribut forderte. Nun ja, Wärme hatte er derzeit reichlich und er hatte sich dicht neben Richard gelegt, damit der wenigstens was davon hatte. Doch der Boden wurde immer kälter und die dünnen Dinger, auf denen sie lagen, boten kaum Schutz. Seine Verhandlungen mit den Teilzeitterroristen waren ins Stocken geraten, weil sie sich wohl noch mit dem großen Zampano beraten mussten, dabei war Zeit ein kostbares Gut, was man erst zu schätzen wusste, wenn es einem durch die Finger rann.

  Müde kämpfte er sich hoch und lehnte sich an die Wand. Alles drehte sich, aber wenn er erst mal liegen blieb, war es aus mit ihnen. Weiter ging es zur Tür und die kurze Strecke wurde mit jedem Mal unüberwindlicher. Jupp, ein Blick durchs Astloch bestätigte, nichts neues an der Front. Heute nacht hatte er mal kurzfristig an Geräuschhalluzinationen gelitten. Er hatte sich eingebildet, ein Flugzeug gehört zu haben, doch das war hier, abseits der normalen Flugrouten unwahrscheinlich und eine normale Linienmaschine flog so hoch, dass man davon nichts mitbekam. Seufzend tunkte er seinen Hemdfetzen in das eiskalte Wasser und kroch zu Richard, um im noch ein wenig einzuflößen. Wenn er ihn so am Leben halten konnte, würde er noch hundert Mal den Versuch machen. Danach kroch er wieder unter die Decke, während seine Muskeln protestierten und sein Körper versuchte, mit Zittern wieder auf Betriebstemperatur zu kommen.

  Müde beobachtete er das Verlöschen des Lichtes und damit das Fortschreiten der Zeit. Komisch, war gar nicht so langweilig, wie es sich anhörte, machte nur müde, so müde. Ein kratzendes Geräusch weckte ihn. Es war inzwischen stockfinster. Vorsichtig versuchte er etwas zu erkennen. In diesem Raum war nichts, also kam das ungewöhnlich regelmäßige Geräusch von draußen. Vielleicht versuchte einer ihrer Gastgeber im Dunkeln die Tür zu öffnen, weil sie sich heute über Tag noch nicht hatten blicken lassen. Gestern, oder war es schon vorgestern gewesen ?, die kärgliche Ration hatte er zwar aufgeteilt, aber lange reichte es nicht mehr. Wenn sie also noch Geld von ihm wollten, sollten sie mal besser dafür Sorge tragen, dass er bei Kräften blieb.

  Wieder dieses leise Geräusch, in dieser all umfassenden Stille, so laut, wie ein LKW.

  Wenn er noch ein wenig Kraft in sich verspürt hätte, wäre er zur Tür gekrochen, aber das Fieber und der heftig einsetzende Schüttelfrost nagelten ihn fest.

  Wenigstens taten seine Ohren noch ihren Dienst.

  Das Kratzen hatte aufgehört. Statt dessen hörte er jetzt einen Esel. Was hatte dieses Tier denn hier zu suchen, dachte er noch, bevor ihn die Dunkelheit umfing.


  Sie hatte sich durchgesetzt, nachdem sie in einer rekordverdächtigen Zeit von nur acht Stunden die fast vierzig Kilometer geschafft hatten. Sie waren kurz vor dem Ziel und hatten jetzt die Möglichkeit dieses Räubernest auszuräuchern. Marc hatte ihnen Satelitenfotos von allen Gebäuden auf ihre Handys geschickt und die zwei Hütten markiert, die er für den Verschlag der Geiseln hielt. Na herzlichen Glückwunsch. Wahrscheinlich hatten die beiden mittlerweile mindestens eine Lungenentzündung. Entschlossen presste Lu nochmal das Nachtsichtgerät an ihre Augen, bevor sie in die Burka und mit nackten Füßen in das schlüpfte, was hier als Wanderschuh durchging. Einer Eingebung folgend hatte sie das Zeug eingesteckt und jetzt sollte es ihr die Möglichkeit verschaffen, unauffällig in das Dorf zu gelangen und sich umzusehen. Sollte sich einer wundern, was eine Frau um diese Zeit hier draußen machte, würde sie auf Urdu perfekt Ausreden erfinden müssen. Der Esel war von einer Weide verschwunden, die sie vor etwa drei Stunden passiert hatten. Kaum anzunehmen, dass dem Besitzer des einsamen Gehöfts heute noch der Verlust auffiel.

  „Bist du sicher, dass es das wert ist?“ Andreas flüsterte, denn hier trugen Stimmen weit.

  „Du weißt, dass wir sonst beinahe blind reingehen und wir müssen genau wissen, wo sie stecken und wie es ihnen geht. Es gibt keine andere Chance an die entsprechenden Infos zu kommen.“

  „Dann lass mich, oder Fortnum gehen.“

  „Ihr seid zu groß, mich könnten sie sogar filzen, ich bin eine Frau, Ende der Diskussion, her mit dem Esel, hilf mir rauf.“

  Wenn er auch knurrte, was das Zeug hielt, ihr ehemaliger Kommandant sah ein, dass sie recht hatte. Mit Schwung, wurde sie auf das Reittier gehieft und zockelte den schmalen Pfad durch die zerklüfteten Felsen lang. Sie würde hinter dem Dorf rauskommen, so dass sie nicht sofort bemerkt werden würde, denn die Häuser hatte nach hinten keine Fenster, oder Türen. Die Entführer fühlten sich wohl auch so sicher, dass sie noch nicht mal Wachposten auf den Dächern oder den beiden Zufahrtswegen aufgestellt hatten. Unter der Burka tätschelte sie ihr Messer. Lu hatte sich gegen ihre Pistole entschieden, weil die Gefahr dadurch aufzufliegen, zu groß war. Wenn man sie aufgriff, würde sie von ihrem verletzten Mann lamentieren, der kurz vor dem Dorf auf Hilfe wartete und so weiter und so fort. Klang in ihren Augen ziemlich glaubwürdig und wenn sie leise sprach und immer wieder hustete, würde sicher auch ihr leichter Akzent nicht mehr auffallen.

  Andreas und die anderen Teammitglieder hatten sich derweil hoffentlich so um das Dorf verteilt, dass sie zur Not eingreifen konnten. Genau in dem Moment musste das blöde Tier seinen Launen nachgeben und ein schrilles I-Ah hallte durch die Dunkelheit. Mist. Atemlos trieb sie das Tier weiter an und erreichte jetzt die ersten Häuser. Kein Mensch zu sehen, das Glück war ihr hold. Das Vieh zockelte weiter und Lu hatte schon Zahnschmerzen, so klapperten ihre Beißerchen, als sich die Gasse unvermittelt auf einen winzigen Platz öffnete. In keinem der Häuser brannte Licht, zumindest konnte sie nichts erkennen. Es war wohl anzunehmen, dass alle schliefen, wenn man kein Fernsehen, Internet oder sonst was hatte, war dies ratsam. Vorsichtig trieb sie den Esel auf das eine Gebäude zu, das Marc gekennzeichnet hatte. Sie glitt von ihrem Reittier herunter und lugte in eines der winzigen Fenster. Dann wagte sie es kurz mit einer LED-Lampe reinzuleuchten. Nichts, nur alte Säcke und leere Kisten. Übersichtlich und nichtssagend.

  Ihren Kumpel am Strick hinter sich herziehend ging sie möglichst leise zur nächsten Hütte.

  Bingo, die Tür hatte ein quietscheneues Vorhängeschloss. Ergo, wurde hier etwas Wertvolles aufbewahrt, oder besser gesagt, verwahrt. Sie dimmte die Lampe auf ein Minimum, nachdem sie zuvor nochmal atemlos gelauscht hatte und abwartend im Schatten stehen geblieben war. Bislang war sie noch nicht aufgeflogen. Hastig schob sie die Burka hoch und machte sich ans Werk. Mit dem Messer lockerte sie die Verschraubung in den ungebrannten Lehmziegeln, damit sie sich später damit nicht aufhalten mussten. Sicher , sie würde sich gleich nach ihrer Rückkehr Vorträge anhören müssen, weil sie nicht die Ehrenrunde gedreht und sofort zurückgekommen war, aber galt nicht auch hier „ Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen“?

  Als der Riegel endlich nur noch an einem seidenen Faden hing, zog sie die Burka wieder runter und schwang sich auf den erstaunlich stillen Esel. Ungesehen und leise verließ sie den Ort auf der gegenüberliegenden Seite, um keinen Verdacht zu erregen, falls von diesen Schnarchnasen einer unter Schlaflosigkeit litt.

  Erst als die letzten Katen etwa einen Kilometer hinter ihr lagen, gestattete sie sich aufzuatmen und sich die Burka runterzureißen. Der Schweiß rann ihr in Strömen herunter und sie bedauerte aufrichtig demnächst die Nasen ihrer Mitstreiter zu beleidigen.

  Der halbe Mond spendete gerade genug Licht, dass sie das winzige Zedernwäldchen ausmachen konnte, zu dem sich Fortnum und Andreas hoffentlich vorgearbeitet hatten.

  Sie war kaum abgestiegen, da wurde sie auch schon hart am Arm gepackt. Andreas' Augen funkelten im schwachen Mondlicht. Die Haut um seine Augen war schwarz abgedeckt, alles andere war unter der dunklen Sturmhaube verschwunden.

  „Bist du des Wahnsinns?“ Er zischte, was ihr ganz deutlich machte, dass er kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren, einen Zustand, in dem sie ihn jetzt nicht brauchen konnte.

  „Werkelst da an dieser Tür rum. Was hast du dir dabei gedacht?“ Unwirsch riss sie sich los. Leise aber bestimmt berichtete sie ihm von ihren Beobachtungen und davon, dass sie den Riegel sturmfertig gelockert hatte. Fortnum mischte sich ein.

  „Sie hat das einzig richtige getan, Oberst. So sparen wir Zeit. Rein, raus, ganz leicht.“

  Andreas atmete tief ein und aus, schien sich zu beruhigen, aber er fuchtelte dennoch mit dem Finger vor ihrer Nase herum, war fast komisch. „Darüber reden wir noch.“

  Sicher, sicher, ganz sicher.


  Devon kam die Erkenntnis, dass er langsam den Verstand verlor. Denn er war sich ganz sicher, Lu's Duft gerochen zu haben. Diese ganz eigene Essenz, die sie von den anderen Frauen unterschied und die ihn immer in einen leidenschaftlichen Rausch versetzt hatte. Selbst jetzt, fiebrig, hungrig und eiskalt, bescherte es ihm noch eine Erektion. Vielleicht war er doch nicht auf dem Weg in die Klapse, wenn sein Kumpel unten im Süden die Witterung auch aufgenommen hatte? Seine Zähne klapperten und das Zittern übertrug sich auf Richard, dessen schlaffer Körper gegen seinen lehnte.

  Wie hielten das Gefangene über Jahre aus? Die Taliban hatten westliche Helfer mehr als einmal verschleppt, manche eben über Jahre. Er war schon nach drei Tagen, oder waren es vier, am ende.


  Nach und nach grasten sie die Häuser ab. Sie schienen, bis auf eines und das mutmaßliche Gefängnis, alle leer zu stehen. Andreas machte Henning, Joshua und Holger Zeichen, dass sie das bewohnte Haus inspizieren sollten. Lautlos schlichen die drei Männer davon. Wenn sie hier so eine Steilvorlage bekamen, sollten sie sich bemühen, mindestens einen der Entführer lebend zu fangen und zum reden zu bringen. Das war zumindest der Plan. Dennoch, ein dummes Gefühl blieb, das ging alles viel zu leicht. Andererseits, warum sollte ihnen das Glück nicht wenigstens diesmal hold sein?

  Zusammen mit Fortnum bewegte Lu sich zurück auf den kleinen Platz und machte sich wieder an dem Riegel zu schaffen, den sie vor gut zwei Stunden gelockert hatte. Ein kurzer Check mit der Lampe zeigte, dass in der Zwischenzeit niemand versucht hatte, die Tür zu öffnen. Gut so. Gemeinsam hoben sie das grobe Teil ein wenig an, damit es nicht über den Boden schabte, bevor sie sich beide in den Raum quetschten. Keine großen Fensteröffnungen, nur ein kleiner Schlitz, oben an der Decke, ließ ein wenig bleiches Mondlicht herein, aber das reichte, um das Lager der Geiseln auszumachen, viel Platz wäre hier ohnehin nicht, um daran vorbeizulaufen.

  Wieder dimmte Lu ihre Taschenlampe und leuchtete auf die löchrigen Decken und die verschmutzten Matten, oder was immer das war, auf dem die beiden lagen. Den weißen Haarschopf von Lord Linley hatte sie sofort ausgemacht und dahinter die schwarzen Haare von Devon. Alles in ihr wollte nach vorne stürzen und ihn in den Arm nehmen, aber hier galt es, ihn nicht zu erschrecken und erst einmal eine Bestandsaufnahme zu machen. Sie zog sich die Sturmhaube vom Kopf und Fortnum tat es ihr nach.

  Sie verständigten sich mit Handzeichen, denn die Stille musste so lange, als möglich anhalten. Gleichzeitig legten sie daher jeweils eine Hand auf den Mund eines Gefangenen.

  Lord Linley rührte sich nicht, aber Devon riss die Augen auf. Lu konnte nicht anders, sie küsste ihn auf die Stirn und bedeutete ihm ruhig zu sein. Dann brachte sie ihren Mund nahe an sein Ohr.

  „Wir holen euch hier raus, aber wir müssen extrem leise sein. Kannst du gehen, kann er gehen?“

  Devon schüttelte den Kopf und zeigte auf seinen, wohlmöglich gebrochenen, Fuß.

  Er musste nichts mehr sagen, als sie Fortnum leise fluchen hörte. Lord Linley würde ebenfalls nicht laufen können.

  So ein Bockmist, sie hatten noch mindestens dreißig Marschkilometer vor sich, bevor sie die faltbaren Kanus flottmachen und den Chenab runter nach Jammu schippern konnten. Das war jedenfalls ihr Plan gewesen. Eine solche Pleite hatte niemand eingeplant.

  Dann würden sie die beiden Männer eben abwechselnd tragen müssen. Sie konnten das schaffen, Lu hatte schon Seals gesehen, die nahezu das doppelte des eigenen Körpergewichtes über lange Distanzen geschleppt hatten. Sie nahm sich selbst von dieser Anstrengung nicht aus, außerdem gab es Techniken. Den Esel konnten sie nicht benutzen, da weder Devon, noch Richard Linley in der Lage waren, sich auf dem Tier zu halten. Als ein Schrei ertönte, in der sie umgebenden Stille so laut, wie eine abgefeuerte Kanone, mussten sie handeln. Ohne weitere Fragen schulterte Fortnum Lord Linley und Lu riss Devon auf die Füße. Es gab keine Zeit zu überlegen, keine Zeit, die beiden notfallmäßig zu versorgen, es galt nur hier raus zu kommen, sonst stünden demnächst noch mehr Leben auf dem Spiel.

  Devon stöhnte leise und Lu zog sich seinen Arm noch weiter über die Schultern, so dass er möglichst wenig Belastung auf seinem Fuß hatte. Er war dennoch ein schwerer Junge. Ihr Rücken schmerzte schon nach etwa hundert Metern, die Straße runter, aber sie schafften es außer Sicht und hielten auf das Zedernwäldchen zu, in dem sie sich mit Andreas getroffen hatte.

  Keuchend schleppten sie Devon und Linley dort hin und tiefer hinein. Hier hatten sie glücklicherweise genug Deckung.

  „Ich sehe nach, wo ihr Kommandant steckt,“ keuchte Fortnum leise, doch sie hielt ihn auf.

  „Negativ, ich brauche sie im Zweifel, wenn das hier schief geht. Ich kann mich nicht alleine um beide kümmern. Die Vier werden sich schon zu helfen wissen.“

  Leise ging sie zu Devon, der halb ohnmächtig vor Schmerz am Stamm eines Baumes lehnte.

  „Wieviele Entführer sind in dem Haus gewesen? Kannst du dich erinnern?“

  Er schüttelte den Kopf und sie hätte am liebsten vor Frust in einen Baum gebissen.

  „Wir haben immer nur zwei gesehen, einer sprach gebrochen Englisch. Sie waren überrascht, als ich mit ihnen Urdu gesprochen habe. Ich versuchte sie zu bestechen, sie wussten wohl nicht, wen genau sie da gekidnappt haben, denn sie waren erstaunt, dass ich ihren lächerlichen Lohn mal so eben verdoppelt habe.“

  Was den Verdacht nahe legte, dass es nur darum ging, ihn los zu werden. Sie sah es in seinen Augen schimmern, er ahnte was.

  „Lu...,“ seine Stimme war ganz rau, doch sie wies ihn ab, sie konnte sich jetzt nichts anhören, noch nicht, vielleicht nie.

  „Bitte, nicht.“

  Er nickte und schloss die Augen. Gut so, dann konnte sie ihn unbemerkt weiter anstarren, oder die Zeit nutzen und seinen Fuß tapen.

  Entschlossen, nahm sie das medizinische Notfallkit aus ihrem Rucksack, den sie hier deponiert hatte. Mittlerweile hatten sich ihre Augen an das fahle Mondlicht gewöhnt. Sie steckte sich die Lampe in den Mund und suchte nach den richtigen Utensilien. Ah, Marc sei dank, Tapes und Betäubungssalbe. Sie gab Devon ein starkes Schmerzmittel und ließ dem Zeug eine halbe Stunde Zeit, zu wirken. Fortnum tigerte immer noch am Rande des Wäldchens auf und ab.

  Lu hatte bemerkt, dass der Fuß luxiert war, sie musste ihn richten. Devon nickte und ohne weiteres Federlesen, ruckte sie das Ding in die korrekte Richtung. Seine Zähne knirschten bedenklich und sie hoffte, inständig, dass er sich nicht noch ein paar Zähne ausbiss.

  Schließlich war es geschafft und sie in Schweiß gebadet. Fürsorglich deckte sie ihn mit einer dünnen Notfalldecke, danke Nato, zu. Jetzt zu Lord Linley. Seine Bewusstlosigkeit machte ihr sorgen und sie kramte in ihren Taschen nach dem guten alten Riechsalz. Zuvor untersuchte sie seinen Kopf. Die große Wunde war schnell gefunden und sie entschloss sich, sie zu klammern, solange er noch bewusstlos war. Danach legte sie einen festen Verband an, bevor sie ihm noch eine schwarze Mütze überzog, dass sollte den Verband an Ort und Stelle halten. Also, jetzt zeig mal, was ein Lord so drauf hat. Sie hielt ihm das abartig riechende Salz unter die Nase. Weckte angeblich Tote auf und tatsächlich rührte er sich. Leise tätschelte sie sein Gesicht und sprühte ihm ein wenig kühlendes Spray auf die Stirn. Als seine Augenlider flatterten, hätte sie beinahe triumphierend aufgeschrien.

  „Du hast ihn wach gekriegt? Wie hast du das gemacht?“

  Fortnum hockte neben ihr, gerade hatte er Devon mit einem Energieriegel und einer Flasche Wasser versorgt.

  „Er hat eine Kopfverletzung, ich habe die Wunde getackert, aber er muss so schnell, wie möglich ins CT, vielleicht hat er eine Blutung. Hier kann ich nicht mehr tun, als ihn wach halten. Bitte kümmere dich um ihn, ich beobachte nochmal das Dorf.“

  Er nickte und sie schnappte sich das Infrarotfernglas, um sich hinter den großen Felsen, zum Pfad hin auf die Lauer zu legen.

  Sie war ja so ein Feigling und wenn sie das nicht wäre, säße sie jetzt neben Devon und würde Händchen halten. Doch sie brauchte dringend Abstand, denn sie war eben kurz davor gewesen, ihm um den Hals zu fallen. Gut, sie war zu seiner Rettung geeilt, aber das hieß ja nicht, dass sie wieder in irgendeiner Form...

  Nutzlose Gedanken, also schob sie sie energisch beiseite. Fokussierung war doch was feines. Noch waren sie aus diesem Schlamassel ja nicht raus. Lu konzentrierte sich und machte zwei Schatten aus, die sich zügig näherten. Leise entsicherte sie ihre Waffe und legte das Messer vor sich. Erst als sie die Statur von Holger erkannte, entspannte sie sich. Wo zum Teufel steckte Andreas? Auch Henning hatte sie erkannt, aber ihr Kommandant war noch nicht aufgetaucht. Was zum Teufel war so interessant, dass er trödelte? Die Antwort torkelte fünf Minuten später, schwer beladen und von Joshua gesichert, auf ihren Ausguck zu. Leise ging sie ihnen entgegen. Er schleppte einen schlaffen Körper mit sich herum, wie ein abgefucktes Schmusetier.

  Stumm gestikulierte sie: Was zur Hölle soll das?

  Seine stumme Antwort: Nicht jetzt!!

  Na toll, der große Schweiger, langsam wuchs ihre Truppe auf Kompaniestärke an. Nicht schön, nicht mehr gut zu händeln und vor allem … ach, sie konnte gar nicht alle Minuspunkte aufzählen.

  In jedem Fall aber mussten sie noch in der Dunkelheit eine Menge Abstand zwischen sich und diesen Ort bringen. Jede Minute musste genutzt werden, bevor die Sonne aufging und sie so auffällig wurden, wie die sprichwörtliche lila Kuh.

  Henning, Holger und Fortnum hatten mit wenigen Handgriffen, zwei Sitzgestelle für Devon und Lord Linley zusammengebunden und dabei neben jeweils zwei kräftigen Ästen, auch die feste Plane der Faltkajaks benutzt. Je zwei Personen konnten so einen Mann tragen. Das versprach anstrengend zu werden, aber sie hatten keine andere Wahl.

  Richard Linley war immer noch wach und sie nahm sich noch die Zeit, seine Vitalfunktionen zu prüfen. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie in den nächsten Stunden hierzu nicht mehr kommen würde.

  Als sie Devons Puls fühlte, drückte er kurz ihre Hand, aber ohne sie anzusprechen. Dafür war sie dankbar, denn in seiner Nähe war sie einfach nicht sie selbst. Sie liebte ihn so sehr, dass es sie schon bei ihrem ersten Abschied beinahe zerrissen hatte. Wie sollte sie es überstehen, wenn es ihr nicht gelang ihn heil hier raus zu bringen, wie sollte sie weiterleben, wenn es ihr gelang?

  Eines war ihr in der Zeit mit Morris klar geworden. Sie konnte Devon nicht einfach durch einen anderen Mann ersetzen und sein Platz in ihrem Herzen würde nur schwer zu erobern sein, wenn überhaupt. Eigentlich hatte sie gedacht, dass sie beide über das Stadium der reinen Wollust hinaus gewesen wären, aber da hatte sie sich, zumindest, was ihn betraf, wohl getäuscht.

  Lu argwöhnte, dass sie nach dieser Aktion schlimmer dran sein würde, als vorher, also versuchte sie sich zu schützen.


  Eine halbe Stunde später brachen sie auf und etwa zwei Stunden später bezweifelte Lu, ob es einen Gott gab. Wenn es ihn gab, dann war er nicht gnädig, denn so, wie ihre Schultern schmerzten und ihr Knie tobte, war sie schon in der Vorhölle.

  Devon versuchte sich leichter zu machen und hielt sich gut fest, damit er nicht noch zusätzliches Gewicht durch ein Hin.und Herschaukeln verursachte. Doch Linley, den sie auch schon getragen hatte, hing in dem provisorischen Hängestuhl, wie ein nasser Sack.

  In regelmäßigen Abständen wurde einer der Träger ausgetauscht, aber dennoch schleppten immer zwei von ihnen mindestens eine halbe Stunde lang, die lebenden Gewichte. Außerdem musste immer derjenige, der gerade nicht als Lastesel unterwegs war, den Gefangenen mit einer Waffe vor sich hertreiben und der letzte sicherte sie nach hinten ab. Insgesamt waren sie schon fast so was, wie eine Karawane.

  Als weitere zwei Stunden später der erste rötliche Hauch am östlichen Himmel zu sehen war, hatten sie knapp zehn Kilometer zwischen sich und den Unterschlupf der Entführer gebracht. Das musste einfach reichen. Wenigstens ging es die meiste Zeit bergab und sie hatten wiederum einen dichten Zedernwald erreicht, durch den sich ein klarer und eiskalter Gebirgsbach schlängelte. Sie konnten zwar kein Feuer machen, aber sie konnten den Tag über ruhen und Kräfte tanken.

  Lu kümmerte sich zuerst um die Verletzten, die bereits schliefen, sobald sie abgesetzt worden waren. Dann wandte sie sich dem Gefangenen zu. Es war ein schmaler, mittelgroßer Mann von unbestimmtem Alter. Er kam hier aus der Gegend, zumindest seiner Physiognomie nach. Sie bot ihm zu trinken an, was er dankbar annahm, nachdem sie ihm kurzer Hand den Knebel entfernt hatte.

  Eine Handschelle löste sie und befestigte sie an ihrem eigenen Handgelenk. Danach reichte sie ihm einen Energieriegel, den er hastig verschlang. Nun, wo sie so schön, böser Söldner, lieber Söldner gespielt hatte, begann sie leise, ihn auszufragen.

  In Urdu fragte sie,“Wie heißt du?“

  „Meki.“

  „Wer hat euch angeheuert.“

  „Der pakistanische Lord.“

  So ein Mist, wenn sie es richtig deutete und ihr ihre Einbildung keinen Streich spielte, dann steckte Keenans Großvater bis über beide Ohren mit drin. Aber warum sollte er sich so in die Affären seiner Tochter verstricken lassen? Schließlich konnte er genauso mit Geld um sich werfen, wie Devon, oder Morris. Sie stutzte.

  Was aber, wenn genau das die falsche Prämisse war? Immerhin hatte er seine Tochter in der Zeit der Trennung auch nicht unterstützt. Sie selbst war immer davon ausgegangen, dass er sich an den Eskapaden seiner Tochter stieß. Nun sah es eher so aus, als hätte er ihr gar nicht unter die Arme greifen können.

  Sie machte sich ein Memo, Marc auf Morote Arunai anzusetzen. Dieses Puzzelsteinchen fügte sich einfach zu gut ein, um nicht beachtet zu werden und es lieferte eine logische Erklärung, wie die Entführer von Devons Anwesenheit in Pakistan hatten Wind bekommen können. Dazu noch Salmas eilige Abreise nach London, Bingo, sie hatten Motiv, Waffe, Gelegenheit.

  „Wieviel haben sie euch geboten?“

  „Eine Million.“

  „Pfund, Euro...?“

  „Pakistanische Rupien,“Meki riss die Augen auf.

  Jesses, die Verschwörer mussten offensichtlich wirklich sparen. „Der englische Lord,“ er nickte in Devons Richtung,“ hat das doppelte geboten für ihn selbst und den anderen Mann. Mehmet hat darüber nachgedacht, bevor die Männer ihn erschossen haben.“

  Seine Stimme klang beinahe ehrfürchtig, als bezweifele er, dass es auf der ganzen Welt überhaupt soviel Geld gab. Der Mann war entweder sehr naiv, oder tatsächlich hinter dem Mond aufgewachsen.

  Wie sie befürchtet hatte, waren die Dinge aus dem Ruder gelaufen. So viel zu rein und raus. Mekis Glück, dass sie ihn als Zeuge der Anklage noch brauchten.

  „Ich werde dafür sorgen, dass du heil auf der nächsten Polizeiwache ankommst, vorausgesetzt, du versuchst nicht zu fliehen und machst eine Aussage. Wenn nicht, werde ich dich jagen und glaube mir, ich werde nicht so nett sein, wie diese Männer,“ sie ruckte mit dem Kopf in Richtung ihrer Begleiter.

  Ihr Gefangener nickte heftig. Die Zeit würde zeigen, wie ernst er es meinte.

  Lu griff sich wieder ihr Notfallkit und ging hinüber zu Lord Linley. Er hatte fast den gesamten Weg verschlafen, aber es war ein echter Schlaf und keine Bewusstlosigkeit gewesen, denn sie hatte ihn regelmäßig wecken können, um ihm Wasser, oder einen Teil des Energieriegels eintrichtern zu können. Dankbar lächelte er sie an. Sehr charmant, energisch zog sie seine Decke zurecht und kontrollierte nochmal seinen Verband. Alles an Ort und Stelle. Keine Ausrede mehr, sich Devon nicht zu nähern.

  Wortlos schob sie sein Hosenbein hoch, oder das, was davon übrig war und kontrollierte die Tapes. Sie erneuerte einen Teil, der sich gelöst hatte und stellte zufrieden fest, dass die Schwellung ein wenig zurückgegangen war.

  Bevor Devon was sagen konnte, marschierte sie zu dem kleinen Bach und füllte einen Zipbeutel mit dem klirrend kalten Wasser. Den Beutel legte sie auf Devons Fuß und ignorierte sein erleichtertes Stöhnen.

  „Lu, wir müssen noch einiges besprechen. Kommst du, wenn du hier fertig bist?“

  Holger hatte sich unbemerkt von hinten genähert. Beinahe wäre sie zusammengezuckt.

  „Ist gut, ich habe auch etwas von diesem Meki erfahren, könnte wichtig sein.“

  Holger nickte und wandte sich ab. Da sie nicht riskieren konnten, ein Feuer zu entzünden, mussten sie sich mit kärglichen Rationen aus pappiger Astronautennahrung und Energieriegeln zufrieden geben. Jesses, wenn sie jemals wieder nach hause kamen, würde sie sich direkt nach einer ausgedehnten Dusche, eine riesige Pizza bestellen.

  Die Neuigkeiten waren schnell ausgetauscht. Andreas und sein Team hatten zwei der drei Männer in dem einzig bewohnten Haus erschießen müssen, nachdem diese versucht hatten, sie mit ihren AK47 Gewehren niederzumähen. Erstaunlich genug, dass sie überhaupt solche Waffen besaßen. Meki hatte zu diesem Zeitpunkt verschreckt in einer Ecke gehockt. Als Lu ihre Erkenntnisse mitteilte fluchten die anderen drei verhalten.

  „Scheiße, willst du es ihm sagen, dass seine Schlampe und deren Vater ihm nach dem Leben trachten?“

  Lu schüttelte den Kopf.

  „Noch nicht, er soll sich auf diese Rettung konzentrieren. Für ihn ist erstmal Keenans Wohlbefinden am wichtigsten und wenn er annehmen muss, dass der Junge bei seinem Großvater in Gefahr ist, bringt ihn das noch um.“

  „Also werden wir zunächst Stillschweigen wahren. Sorge dafür, dass er nicht mit Meki spricht, halte die beiden auseinander. Fest steht aber, dass wir ihn an einen sicheren Ort bringen müssen, bis die Verantwortlichen gefasst und festgesetzt sind.“

  „Da stimme ich zu. Wenn du Marc demnächst anrufst, vorausgesetzt das Handy hat Empfang, dann bitte ihn doch die finanziellen Hintergründe von Großvater Arunei zu Überprüfen. Keenan berichtete von ziemlich heftigen Telefonaten zwischen ihm und seiner Tochter. Der Junge spricht kein Urdu, also haben sie sich in dieser Sprache unterhalten. Aber dass sie sich gestritten haben, stand für ihn außer Zweifel. Außerdem soll er prüfen, was Salma so in London treibt. Morris kann da unauffällig tätig werden, ich glaube er wird sie mit Freuden in den Knast wandern lassen, er und seine Freunde vom Yard.“

  Andreas nickte.

  „Gute Idee, versucht jetzt ein wenig auszuruhen, ich übernehme die erste Wache.“


  Devon hätte nicht gedacht, dass er einschlafen könnte. Nicht mit einem Berg an Schuldgefühlen, der auf seiner Brust lastete und dem Begehren in den südlichen Teilen seines geschundenen Körpers. Dennoch fielen ihm die Augen zu und er träumte herrliche Träume von einer ihm gewogenen Lu und einem lachenden Sohn und noch einem und einer Tochter. Wenn es nur wahr wäre, aber er hatte es verbockt, selbst im Schlaf spürte er die Trauer und den Verlust von etwas, was hätte sein können.

  Er wachte mit einem Ruck auf und stellte fest, dass die Dämmerung schon eingesetzt hatte. Ihm standen jetzt wieder höllische Stunden bevor, die ihn zur Hilflosigkeit verdammten und er zusehen musste, wie Lu's Kräfte immer mehr schwanden. Verdammt, sie musste ihre Arme und Schultern schon nicht mehr spüren. Den Männern zollte er Respekt, aber es stand außer Fragen, dass diese körperlich besser auf diese Tortur vorbereitet waren. Aber sie verstand sich als vollwertiges Mitglied des Teams und gab alles. Alles für ihn, den undankbaren Schuft, den Verräter, der es noch nicht mal über sich gebracht hatte, sich anständig von ihr zu verabschieden, geschweige denn, bei ihr zu bleiben. Er war so ein Waschlappen, auch wenn seine Orden und Abenteuer etwas anderes zu belegen schienen, doch diese Frau ließ ihn alt aussehen.

  Als sie mit Morris nach Washington D.C. gegangen war, hatte die Eifersucht so vehement in ihm getobt, dass er beinahe eine Woche nicht ansprechbar gewesen war. Einzig sein Stolz hatte ihn davon abgehalten, Morris' Wohnungstür einzutreten und sie heraus zu zerren.

  Damit sie bequem, in die USA kam, hatte er sogar seinen heißgeliebten Jet verliehen, das war seit Menschengedenken noch nicht vorgekommen, Vickers war völlig schockiert. Sie fehlte ihm an allen Ecken und Enden und insbesondere im Bett. Seit ihr hatte er keine andere mehr angerührt, obwohl es an Avancen nicht mangelte. Er hatte sich Oriella nur mit der Drohung, sie in der High Society unmöglich zu machen, vom Hals halten können und seine Kontakte mit Salma, na ja.

  Sie hatte ihm immerzu Gift ins Ohr geträufelt. Er wusste, dass sie weiter in Saus und Braus leben wollte und niemals mit dem auskommen würde, was ihr im Falle einer Scheidung, qua Vertrag zustand. Dennoch war es ihr immer wieder gelungen, in der Öffentlichkeit den Eindruck zu erwecken, sie kämen wieder zusammen. Da es sich allerdings um die Mutter seines Sohnes handelte, musste er hier deutlich filigraner vorgehen, um sich ihrer zu erwehren.

  Lu hatte natürlich alles mitbekommen, selbst wenn sie die einschlägigen Magazine nicht lesen sollte, London brummte, irgendwas war sicher zu ihr vorgedrungen.

  War er wirklich so ein Snob, dass er gedacht hatte, eine Frau mit einem Stammbaum, so lang wie sein Unterarm, passe nicht zu ihm, weil sie in der Gesellschaft nicht präsent war? Weil sie arbeiten musste, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen? Hätten seine Eltern das alles noch mitbekommen, sie hätten ihm wohl den Hosenboden stramm gezogen. Ellen hatte es versucht, aber er...

  Verstohlen beobachtete er Lu, wie sie hin und her ging, sich dabei die Schlultern rieb und versuchte, ihre Rückenmuskeln zu dehnen. Sie hielt sicher nur noch dank ihres Willens durch, seine tapfere Kriegerin. Moment mal seine Kriegerin?

  Er horchte in sich hinein, wartete auf das verzweifelte Aufbrüllen seiner Bindungsängste, seines Misstrauens gegen die Frauen in seinem Leben, außer seiner Schwester, aber nichts geschah.

  Sicher sein Herz hatte schon lange erkannt, was sein träger Verstand erst jetzt, in dieser aussichtslosen Lage glasklar herausfilterte, er liebte sie wahrhaftig und unabänderlich.

  Und wenn es das Letzte wäre, was er in diesem Leben tat, er würde es ihr sagen, irgendwie.

  Mit diesem Entschluss fühlte er sich gleich stärker, regelrecht belebt. Er war sich völlig im Klaren darüber, dass sie nicht seufzend in seine Arme sinken würde, dafür hatte er sie zu sehr verletzt. Aber er würde dran bleiben und er hatte die schärfste aller Waffen, seinen Sohn, der so viel mehr noch ihrer war, als der seiner genetischen Mutter. Er würde sich mit ihm verbünden und zusammen würden sie die Frau schon weichkochen. Ein Grinsen schlich sich auf sein Gesicht.

  „Es freut mich, dass du der Situation noch etwas Komisches abgewinnen kannst, mein Freund.“

  Richards Stimme war rau und kraftlos, aber seine blauen Augen sahen ihn ungetrübt und scharfsinnig an.

  „Das ist also die Frau, die dich am Wickel hat. Sie ist sehr mutig, aber das muss sie bei dir ja auch sein. Du bist ein Volltrottel, dass du sie hast gehen lassen.“

  Na bitte, offensichtlich war heute die Stunde der Erkenntnisse gekommen. Besser er gab sich schon mal zerknirscht.

  „Stimmt.“

  „Schön und was gedenkst du zu tun, um sie wieder zu erobern?“ Devon zuckte mit den Schultern, wenn er das wüsste, wäre er einen riesigen Schritt weiter, vorausgesetzt, er bekam überhaupt die Gelegenheit zu irgendwelchen Aktionen, wenn sie das hier überleben sollten. „Weiß nicht, vor ihr im Staub kriechen vielleicht?“

  Richard nickte ernst.

  „Könnte zumindest ein guter Anfang sein.“

  Oh Mann, das konnte ja heiter werden. Wenn er sich doch seinerzeit nur nicht so verrannt hätte. Aber er hatte so die Schnauze voll gehabt von all dem Beziehungsgedöns, dass er sich allem verschlossen hatte, was auch nur entfernt in diese Richtung lief. Und was hatte sie getan? Sie hatte ihm alle Freiheiten gelassen, die sich ein Kerl nur wünschen konnte und er hatte einfach keine Grenze erkannt. Im Gegenteil, er hatte ihre Geduld und Hingabe mehr als einmal strapaziert. Bei diesem harten Lichte betrachtet, konnte er froh sein, dass sie es überhaupt so lange mit ihm ausgehalten hatte. Herrgott nochmal, er hatte sie nie zum Essen ausgeführt, oder ihr eine Kleinigkeit von seinen Geschäftsreisen mitgebracht, geschweige denn, dass sie jemals sein Schlafzimmer betreten durfte. Nein, er war so ein Scheißkerl, dass er sich jedes Mal nur, wie ein Verhungernder auf sie geworfen hatte. Sie musste annehmen, dass es ihm immer nur um seine sexuellen Bedürfnisse gegangen war. Sie waren fast zwei Jahre miteinander ins Bett gegangen, aber er wusste nicht mehr über sie, als in ihrer Personalakte stand. Schande über ihn, denn er zweifelte nicht daran, dass sie alles runterbeten konnte, was ihn betraf, inklusive seiner bevorzugten Sockensorte.

  Verzweifelt fuhr er sich mit den Händen durch seine Haare. Gab es einen größeren Solidaritätsbeweis, als das, was diese Frau hier auf die Beine gestellt hatte? Sie musste etwas für ihn empfinden, ihn möglicherweise sogar lieben, sonst hätte sie sich doch selbst nicht so in Gefahr gebracht, oder? Selbst wenn es nur um seinen Sohn und dessen Zukunft gegangen wäre, sie musste einfach so für ihn empfinden, sie musste, denn nur dann hatte er noch eine Chance.

  In diesen Momenten machte er sich allerdings auch klar, dass er es sehr genau vermied, seine eigenen Gefühle zu analysieren. Aber das war doch eigentlich notwendig, um sich darüber klar zu werden, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Eines war klar, sie konnten so nicht weitermachen. Wenn sie das hier heil überstanden hatten und sie sich hier nicht selbst umbrachte, indem sie ihn und Richard durch die Gegend schleppte, würde er sie solange festnageln, bis sie sich ausgesprochen hatten und eventuell war er sich seiner eigenen Gefühle bis dahin klarer geworden. Ganz eventuell...


  Nacht zwei der Folter begann, als die Sonne untergegangen war. Der Mond hatte noch ein wenig zugelegt und sie konnten sich gut orientieren. Ihre Route führte durch menschenleeres Gebiet, wenigstens etwas. Keiner aus dem Team wollte wirklich noch in eine Zwickmühle geraten, die möglicherweise weitere Opfer nach sich zog. Andreas hatte hoffentlich ihre Spuren gut genug verwischt und die verstreichende Zeit, bis man die Opfer fand, tat ihr übriges. Meki schlurfte zwischen ihnen dahin und machte keine Anstalten, sich vom Acker zu machen. Wohin auch, hier irgendwo im nirgendwo?

  Vier Stunden und eine zerstörte Schulter später kamen sie an eine kleine Schlucht. Unten toste der Chenab über zerklüftete Felsen. Ein schmaler Pfad führte in zahlreichen Wendungen hinab. Insgesamt waren wohl an die achtzig Höhenmeter zu überwinden. Lu bemühte sich, den Schwindel zu unterdrücken. Sie stürzte sich bereitwillig aus Flugzeugen, aber balancieren war noch nie ihre Stärke gewesen. Doch sie mussten da runter. Etwa einen Kilometer den Fluss hinab war er laut der Karte so ruhig und breit, dass sie die Faltkajaks benutzen konnten. Aber zunächst stand ihnen eben der Abstieg bevor.

  „Wir können die beiden Verletzten hier nicht in den Hängern tragen, der Weg ist nicht breit genug. Irgendeine Idee?“

  Andreas atmete schwer, die letzten Meter zur Schlucht waren steil angestiegen und die Luft war immer noch verdammt dünn. In der Tat konnte hier nur ein Mann hinter dem anderen gehen, nebeneinander hatten sie keine Chance.

  „Wir nehmen sie abwechselnd Huckepack.“

  Henning, der mit den guten Ideen.

  „Okay. Dann losen wir, wer anfängt. Du nicht Lu.“

  Moment mal, die ganze Zeit schleppte sie mit und jetzt war sie außen vor? „Kommt nicht in Frage. Ich werde mit Lord Linley anfangen, der hat das kleinste Gewicht, so wie er abgemagert ist.“

  Damit war die Diskussion für sie beendet und sie Stapfte zu dem Felsen, auf dem die beiden Opfer saßen. Ohne zu überlegen trat sie vor Richard Linley hin, der sie erstaunt ansah.

  Sie drehte sich um und knurrte ihn an,“ halten sie sich mit Armen und Beinen fest, wie es kleine Kinder tun, das werden sie bei ihren Enkeln doch wohl schon mal gesehen haben.“

  „Sicher, aber sie haben doch wohl nicht die ernsthafte Absicht, mich da runter zu tragen, mein liebes Kind?“

  „Nicht ganz, bis unten und ich bin nicht ihr liebes Kind, also, aufgesessen.“

  „Lass das Richard.“

  Devons Knurren stand dem ihren in nichts nach.

  Lu stemmte die Fäuste in die Hüften und fuhr zu ihm herum. Ihre Augen funkelten im schwachen Mondlicht. Solch eine Leidenschaft hatte er bei ihr bislang nur gesehen, wenn er tief in ihr steckte, sehr tief. Energisch riss er sich am Riemen.

  „Du hast weder ihm, noch mir was zu sagen. Er kann da nicht alleine runter und du schon gar nicht. Wir wechseln uns mit dem Tragen ab, aber die Männer können es nicht alleine schaffen. Spar dir jeden Kommentar, denn das hat Andreas auch schon versucht. Also, Lord Richard.“ Der Bastard grinste Devon an und flüsterte ihm zu,“Nur kein Neid.“ Ein wenig lauter sagte er zu Lu,“Ich denke, du kannst mich Richard nennen, wenn wir uns schon so nahe kommen. Danke.“

  Devon konnte es kaum fassen, aber Lu stemmte seinen Freund und begann vorsichtig mit dem Abstieg. Adrenalin schien riesige Kräfte zu verleihen. Er befand sich schon eine Minute später in der selben demütigenden Position und auf Andreas Thoms' Rücken.

  Meter um Meter schleppte Lu Richard den Berg runter. Devon konnte kaum atmen, wenn er über Andreas Schulter ihren gekrümmten Rücken zu sehen bekam.

  Endlich wurde sie abgelöst und er konnte aufatmen. Es ging ihm so schlecht, als hätte er die Last selbst getragen.

  Zwei Stunden später waren sie endlich unten und standen auf dem schmalen Streifen Kies, der am Wasser vorbeiführte. Gebe Gott, dass dieser Weg ihnen erhalten blieb, bis sie an ruhigeres Gewässer kamen. Einen Aufstieg würden ihre Retter nicht mehr verkraften können. Schon jetzt, wurden die Phasen, in denen sie keuchend um Luft rangen, länger und länger.

  Wie immer unermüdlich ging Lu zwischen ihnen hin und her, verteilte Wasser, Nahrung, kontrollierte ihre Verbände. Wo nahm sie nur die Kraft her?

  Er spürte, wie seine Bewunderung für sie von Stunde zu Stunde wuchs. Oh, es war ihm schon von der ersten Minute ihrer Bekanntschaft bewusst gewesen, dass sie etwas Besonderes war, aber hier erlebte er es direkt mit. Sie war seine Frau, in diesem Moment sah er es klar und deutlich vor sich. Er würde keine andere finden, die ihn besser ergänzte, die mehr seines Vertrauens würdig war und mit der er lieber zusammenleben und noch zehn Kinder zeugen wollte. Allerdings musste er sich auch darüber im Klaren sein, dass sie ein Dickschädel war und er mit ein wenig Staubkriecherei nicht weit kam. Er würde Keenan mit reinziehen, ha, das war immer noch eine gute, nein, eine blendende Idee!

  Die arme Frau wusste ja gar nicht, wie ihr geschehen würde. Niemand widerstand dem Charme eines Parker-Mannes, geschweige denn dem Charme von zwei Parker-Boys.

  „Du siehst so aus, wie ein Tiger, der gerade seine nächste Mahlzeit erblickt hat.“

  Richard grinste, verzog aber sofort das Gesicht, weil ihm die Prellungen im Gesicht immer noch große Schmerzen bereiteten , von den Kopfschmerzen mal abgesehen.

  „Stimmt genau, sie hat keine Chance.“

  „Na dann, Waidmanns Heil.“
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  Jammu war zwar eine Bezirksstadt, aber kaum größer, als dass, was in Europa, als großes Dorf durchging. Immerhin hatten sie eine Art Polizeipräsidium und man war dort hoch erfreut, dass die entführten britischen Staatsbürger, zufällig von umherwandernden Urlaubern (hier hatten die dichten Augenbrauen des Polizeikommandanten, wie wild gehüpft und sie hatten, wie wild genickt) gefunden worden waren. Meki wanderte in die Arrestzelle und wurde mit einer Legende versehen, in dem ihm maßgebliche Anteile an der gelungenen Flucht zugeschrieben wurden. Gegen eine Aussage war Devon sogar bereit, ihm einen Anwalt zu besorgen, damit er heil aus der Sache rauskam.

  Schließlich hatte Lu sich doch gezwungen gesehen, Devon über seinen Schwiegervater und seine Frau, reinen Wein einzuschenken. Es war kein angenehmes Gespräch gewesen und sie hatte ihn gebeten, sich Meki nochmal selber anzuhören, aber sie hatte Verständnis dafür, dass es ihm schwerfiel, diese bittere Pille zu schlucken. Gleichzeitig hatte er natürlich Angst um Keenan. Was würde aus ihm werden, wenn die Anstifter zu diesem Schmierenstück Wind von ihrer Flucht bekamen.

  Lu hatte noch ein paar Gefallen eingefordert, bevor sie in einem Militärhubschrauber Richtung Islamabad entschwebten. Ihr war kalt, sie stank und von ihren Haaren und dem Zustand ihrer Muskeln und Gelenke wollte sie mal gar nicht reden, oder daran denken. Aua!

  Wenn sie alle dahin verfrachtet hatte, wo sie hingehörten, aber hoffentlich vor dem großen Knall im Hause Parker, nähme sie ein schönes, heißes Bad. So lange, bis sie Schwimmhäute zwischen den Zehen hätte und dann würde sie in einem, hoffentlich, bequemen Bett mindestens

  vierundzwanzig Stunden schlafen, was das Zeug hielt. Erst dann würde sie sich wieder mit den Problemen der Welt auseinandersetzen.

  Die Ohrschützer sorgten dafür, dass die Welt draußen blieb und das dumpfe Gefühl ließ ihre Augen zufallen. Irgendwann sank sie gegen Devon, der entschlossen den Arm um sie legte, nicht ohne zu bemerken, dass ihm fünf Augenpaare dabei zusahen. Sein Besitzanspruch brüllte laut und er wich den Blicken nicht aus. Mit dem Handy des Kommandanten orderte er drei Suiten im besten Hotel Islamabads, dem Marriott. Selbstverständlich räumte man sie ihm gerne frei, denn schließlich war er einer der besten Kunden und ihm gehörte ein Teil des Hotels. Es wäre doch gelacht, wenn ein wenig Luxus sie nicht weichkochen würde. Sobald sie ihm im Krankenhaus seinen Fuß gerichtet hatten und Richard gut untergebracht war, würde er seinen Sohn einsammeln, die Bösen zur Verantwortung ziehen und unverzüglich mit seiner Charmeoffensive beginnen. Lu konnte sich warm anziehen.


  In Islamabad wurden sie mit großem Hallo empfangen, wie es seiner und Richards Stellung zukam. Ehe Devon es sich versah, war er im Krankenwagen der Botschaft und auf dem Weg in die Klinik, sein eigenes Handy ständig am Ohr. Wenigstens war Vickers mittlerweile angereist, Morris hatte ihn in den Schlund der Hölle, deutete man seinen Gesichtsausdruck richtig, beordert. Nun konnte er sich um die Retter kümmern, was er natürlich gerne tat und er würde sich mit Keenan beschäftigen, so lange er außer Gefecht war. Vickers hatte den Jungen sofort nach seiner Ankunft abgeholt und einen Auftrag von Salma vorgetäuscht. Die Idioten im Haushalt seines Schwiegervaters hatten den Blödsinn geschluckt.

  Devon hatte seinen Schwiegervater angerufen und so getan, als wüsste er von nichts. Morote hatte zwar ein wenig gepokert, sich aber nicht anmerken lassen, dass ein weiterer wertvoller Faustpfand sich seinem Einflussbereich entzog. Hätte Devon nicht schon gewusst, was sich jetzt langsam herauskristallisierte, er hätte Mekis Erzählungen als Lügen abgetan. Aber Marc's Informationen waren stichhaltig und bewiesen, dass Arunei schon seit zwei Jahren jonglierte, um seine Gläubiger zu befriedigen. Salmas eigene finanzielle Probleme, waren also nur der berühmte Tropfen gewesen.

  Es hatte ihn einiges gekostet, einen Staatsanwalt zu finden, der bereit war, einen prominenten Bürger Pakistans der Verschwörung und des versuchten Mordes anzuklagen, aber er würde das durchziehen. Morris hatte dafür gesorgt, dass Salma in London verhaftet worden war, während sie schon mit einem Anwalt die Vermögenswerte aufstellte. Alles geschah innerhalb von Stunden nach seinem Wiederauftauchen.


  Sobald sein Sohn im Hotel war, standen vier Personenschützer bereit, die ihn abschirmten. Devons Anweisungen waren klar und präzise. Nur er selbst, Lu und Vickers hätten Zutritt zu dem Jungen, weder seine Mutter, noch sein Großvater, oder sonst jemand.

  Bei der ganzen Aktion hatte Lu nur daneben gestanden und in die Gegend gestarrt. Devon würde sich gerne einbilden, sie wäre mit allem einverstanden, inklusive der für sie bereitgestellten Luxussuite, aber er argwöhnte, dass sie so erschöpft war, dass sie nichts mehr mitbekam. Stunden hielt sie so mit ihm aus, bis sie ihn aus ihrem Einflussbereich rollten, weil sie ihn verarzten mussten.


  Warum mussten diese Hotels immer so hoch sein und warum musste ihr Handy, seit es wieder Empfang hatte, ununterbrochen melden, dass wieder eine Nachricht eingegangen war. Das Team teilte sich zwei Suiten, sie kam in den Genuss eines Zimmers, ganz für sich allein, hoffte sie zumindest. Allerdings kamen ihr arge Zweifel, als sie ihre Räumlichkeiten in Augenschein nahm. Das Bett lockte sie, aber zuerst musste sie den Dreck loswerden. Sie schleppte sich ins Bad und es war ihr egal, dass sie dabei ihre Klamotten in der Gegend verteilte. Oh Mann, da war eine Riesenwanne, aber wenn sie da jetzt reinstieg, würde sie einschlafen und ertrinken, ohne Zweifel. Also genoss sie die Dusche, das heiße Wasser lief an ihr hinab und machte sie schmerzhaft auf jede Prellung und Misshandlung aufmerksam, die ihrem Körper zuteil geworden war. Sie benötigte drei Ladungen Shampoo und Duschgel, bevor sie sich wieder menschlich fühlte und sie hatte die Wasservorräte der Welt maßgeblich geschädigt. Aber was sollte es? Schließlich hatte sie sich das verdient und ausnahmsweise hatte sie auch mal kein schlechtes Gewissen, von Devon eine Wohltat anzunehmen, denn es war ja klar, wer das hier organisiert hatte. Morgen würde sie sich um ein Rückflugticket bemühen, morgen, wenn sie ausgeschlafen hatte. Nackt, wie sie war legte sie sich unter die Bettdecke, nachdem sie die gefühlten fünf Millionen Kissen runter geworfen hatte. Keine Sekunde später war sie eingeschlafen.


  Als Devon, gestützt von Vickers knapp acht Stunden später eintraf, fand er sie dezent schnarchend vor und atmete erleichtert auf.

  Auch er musste erst mal unter die Dusche, die sie schon genutzt hatte. Vickers half ihm hinein und nahm vorsichtig die Aircast-Schiene ab. Sein Fuß war zwar luxiert und er hatte sich so ziemlich alle Bänder gerissen, aber ansonsten war er glimpflich davon gekommen. Die Ärzte hatten ausdrücklich betont, dass die Retter ihm den Fuß gerettet hatten, weil sie ihn getragen hatten. Weil sie ihn geschleppt hatte, er stand knöcheltief in ihrer Schuld. Endlich fühlte er sich wieder sauber und humpelte dann mit Schiene und Vickers ins Bett.

  „Sind sie sicher, dass sie dieses Schlafzimmer nutzen sollten, Sir ?“ Vickers sprach sehr leise, um Lu nicht zu wecken, aber da bestand wohl keine Gefahr, den bläulichen Schatten der Erschöpfung nach zu schließen, die unter ihren Augen hockten.

  „Ja, bin ich Vickers und ich hoffe, daran wird sich in den nächsten fünfzig bis sechzig Jahren auch nichts mehr ändern.“

  Als der Groschen fiel, strahlte Vickers über das ganze Gesicht. „Das wird Master Keenan freuen. Vermasseln sie es nicht.“

  Warum mussten ihn nur immer wieder alle an sein Versagen erinnern? War er etwa so ein Volltrottel?

  Seine Haarspitzen hatten kaum das Kissen berührt, da glitt er auch schon in den Schlaf hinüber. Kurz dachte er noch an Richard, dessen Kopfverletzung doch schwerwiegender war, als angenommen und der jetzt noch notoperiert wurde, damit sich die Blutung nicht verschlimmerte. Immerhin hatte Lu mit dem Tackern der Wunde und dem festen Verband Schlimmeres verhindert. Lu, sie verdankten ihr so viel.


  Etwas Schweres und Warmes lag auf ihr. Sie war muggelig warm, aber ihre Blase platzte gleich, also musste sie das Ding los werden. Unwilliges Gemurmel kam von rechts. Plötzlich war sie hellwach und riskierte panisch einen Blick neben sich. Devon! Er lag mit allergrößter Selbstvertändlichkeit in ihrem, Ausrufezeichen, ihrem Bett.

  Darum würde sie sich kümmern, sobald sie in den gefliesten Nebenräumen gewesen war.

  Leise schlich sie sich ins Bad und sah dort auf die Uhr. Drei Uhr nachts, der Dunkelheit draußen nach jedenfalls. Mmh, Zähneputzen, wer wusste, was noch auf sie zukam. Als sie damit fertig war, überlegte sie sich noch ein Shirt überzuziehen, andererseits hatte er sich neben sie gelegt, als sie nackt war und er hatte schon mehr als das von ihr gesehen. Sie zuckte mit den Schultern, was ihr wieder Schmerzen bescherte und streckte ihrem ramponierten Spiegelbild die Zunge raus.

  Keine Ausreden mehr, also löschte sie das Licht und schlich sich zurück. Beinahe wäre sie vor Schreck wieder aus dem Bett gesprungen, als er sie ansprach.

  „Ich habe dich vermisst, Liebste.“

  Fast ein dreiviertel Jahr Funkstille und jetzt das, sie war seine Liebste?! Seine Finger berührten zärtlich ihren rechten Arm und arbeiteten sich auf gefährliches Terrain vor. Sie lag stocksteif neben ihm. Wenn sie sich jetzt selbst von der Leine ließ, gäbe es kein Halten mehr. Aber er ließ sie nicht in Ruhe, er berührte sie weiter und nur wenig später, sie hätte nicht sagen können wie, lag sie in seinen Armen und es war ihr scheißegal, dass er eine Schiene trug und sie die Führung übernehmen musste. Sein Geschmack berauschte sie, als er mit ihrer Zunge spielte. Sobald seine göttlichen Lippen ihre Brüste verwöhnten, verabschiedete sich auch noch der Rest ihres Verstandes und als er in sie eindrang, da war sie kurz davor an die Existenz Gottes zu glauben. Oh ja, sie hatte ihn auch vermisst, mehr, als er sich vorstellen konnte. Langsam ritt sie ihn, nahm ihn immer wieder tief in sich auf, bis sie nicht mehr sagen konnte, wo sie endete und er anfing. Sie liebten sich. Es war kein wilder, tierischer Sex, wie sie ihn beide schätzten und oft genug genossen hatten, das war etwas anders, etwas tieferes. Lu wusste, wenn er sie diesmal gehen ließ, würde es sie umbringen. Der Orgasmus brachte sie beide lang und nachhaltig zum Stöhnen, es war wie eine Flut an Emotionen, die zusammen mit den Lustgefühlen über sie hereinbrachen. Dieser Sex sorgte dafür, dass sie sprachlos zurückblieben und immer noch verbunden waren, als sie einschliefen.


  Es musste schon Mittag sein, als Lu die Augen aufriss und (Danke Herr) die Decke eines Luxushotels sah und nicht die Zedern des KarakorumMassivs.

  Devon schmiegte sich an sie. Sein bester Freund schon wieder in Stimmung für ein wenig Liebe. Seufzend und mit einem erotischen Stöhnen öffnete sie sich und schon war er in ihr. Langsam und beharrlich liebte er sie, ließ ihr den Vortritt, bevor er selber kam. Sie waren so selbstverständlich zueinander gekommen, das musste doch etwas bedeuten?

  Sie würde ihn jedenfalls nicht aufgeben. Niemals wieder würde sie sich zur Seite schieben lassen, es sei denn er wollte...

  „Ich liebe dich meine Schöne.“

  Sie drehte sich zu ihm um, die heißen Karamellaugen weit aufgerissen, den rosigen Mund leicht geöffnet. Devon grinste sie an, ergötzte sich an ihrer Sprachlosigkeit.

  „I-ich dich auch, schon immer, vom ersten Tag an.“ Lu räusperte sich. Sie mussten noch so viel besprechen, so viel klären, aber er liebte sie, liebte sie.

  „Sag es mir noch einmal, bitte,“ sie nahm sein Gesicht in ihre rauen Hände.

  „Ich liebe dich und ich will, dass du mit uns zurückkommst. Ich will nicht mehr ohne dich sein und du darfst zwar darüber nachdenken, ob du mich heiratest, aber ich werde ein „Nein“ nicht gelten lassen und dich so lange fragen, bis du nachgibst. Also, stell dich auf eine längere Belagerung...“ „Ja, ich will dich und Kee und alles, was noch so in eurem Gepäck ist.“ „Im Ernst? Du nimmst den Volltrottel, der dich gehen ließ?“ Er grinste sie breit an und die blauen Flecke in seinem Gesicht gaben dem Ganzen etwas Surreales.

  „Nun ja, du bist im Bett eine große Nummer, da kann man schon mal über so Einiges hinwegsehen.“ Sie kicherte, auch das war eine Premiere, denn sie kicherte sonst nie, sie doch nicht.

  Mit einem Knurren schwang er sie auf sich und war in ihr, bevor sie auch nur Luft geholt hatte.

  „Nun denn, dann sollte ich mich wohl am besten auf das besinnen, was ich am besten kann?“

  Und das tat er dann und zwar gründlich.


  



  



  Epilog


  Worauf hatte sie sich da bloß eingelassen? Sie war kurz davor, ihr Lieblingsmesser zu holen und sich mitsamt den superteuren, superschönen Dessous aus diesem Kleid zu schneiden.

  Es war ihr Hochzeitstag, verdammt und sie drehte gleich durch. Wenn sie allein an den Medienrummel da draußen dachte und den Zirkus in der Kirche, wo sie es doch am liebsten schön dezent und still und leise hatte. Aber ihr lieber Gatte hatte eine Hochzeitsplanerin engagiert und sie hatte leichtsinnigerweise die Zügel aus der Hand gegeben, weil sie sich lieber mit Kee beschäftigt hatte. Seine Mutter und seinen Großvater vor Gericht zu sehen und die Verurteilung zu langen Haftstrafen mit zu erleben, hatte ihn zunächst verstört und sie hatten Monate und Morris' Hilfe gebraucht, um ihn zu stabilisieren. Er hatte sich in dieser Zeit an sie und Dev geklammert, hatte Alpträume gehabt. Es wurde jetzt aber von Tag zu Tag besser und heute morgen hatte er das erste Mal „Mommy“ zu ihr gesagt. Sie hatte ihn sofort abgeküsst, was ihn peinlich berührt hatte, aber sie hatte sein breites Grinsen gesehen.

  Gott, ihr war schlecht.

  Es klopfte leise und Lu hoffte inständig, dass das der Sensenmann höchstpersönlich war, um sie von ihrem Leid zu erlösen. Doch das Schicksal meinte es nicht gut mit ihr, denn es war nur Laura, die in ihrem zart fliederfarbenen Kleid hinreißend aussah. Lu war sich sicher, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis Morris die Frage aller Fragen stellte. Laura hatte ihren Brautstrauß und die eigenen Blumen dabei. Die Kinder von Ellen, ihrer zukünftigen Schwägerin, waren die Blumenkinder. Es war ein einziger Auftrieb.

  „Oh, du bist so wunderschön, er wird kaum zu halten sein, wenn er dich so sieht.“

  In Lauras Augen las sie echte Bewunderung und sie spürte, wie sie langsam ruhiger wurde. Laura redete nie um den heißen Brei herum, wenn es um Klamotten ging, seit sie damals dem Modedesaster entkommen war. Sie und Simona waren eine fest verschweißte Einheit und ihre besten Freundinnen geworden.

  „Ja, Simona hat ganze Arbeit geleistet, nicht wahr?“

  In der Tat, das hatte sie, denn Simona hatte eine junge Designerin aufgetan, die das Brautkleid von Devons Mutter aus den Fünfzigern behutsam umgearbeitet hatte. Zu der üppigen, cremefarbenen Duchesseseide trug sie auch den alten Schleier aus Brüsseler Spitzen und das Familiendiadem.

  Vorne war das Kleid hochgeschlossen und mit der gleichen Spitze bedeckt, die dann in kurzen Ärmelchen endete. Dafür hatte der Schleier ein wenig an Länge eingebüßt, aber das war es wert gewesen. Devon hatte ihr heute Morgen noch Diamantohrringe geschickt und sie hatte sie voller Stolz angesteckt.

  „Kann ich mich so sehen lassen?“

  „Unbedingt und ich bin sicher, Simona hat dir das schon diverse Male gesagt. Du bist doch nicht nervös, oder?“

  Nervös traf es nicht ganz. Sie war p-a-n-i-s-c-h !

  „Atme ruhig ein und aus. Alles wird gut, Devon wartet da draußen und auch alle anderen, die dich lieben, deine Familie, also reißen sie sich zusammen von Traustein!“

  Lauras Augen funkelten und Lu musste lachen.

  „Du hast Recht.“

  „Immer. Was schenkst du Dev eigentlich?“

  Darüber würde sie jetzt nicht mit Laura reden-also grinste sie ein wenig und ging auf den Ausgang zu, ihrer Zukunft entgegen. Was sollte sie noch zögern, sie heiratete schließlich den Mann und den Sohn, die sie liebte und die sie liebten. Kein Drama fällig heute.

  „Ach komm schon, Dev hat mir auch erzählt, was du kriegst,“Laura quengelte ein wenig, stellte sich aber brav auf, um vor ihr herzugehen, wenn sie an Richard Linleys Arm in die Kirche einlief.

  So, er hatte mit seinem Geschenk schon geprotzt?

  Nun ja, ihr Geschenk war nicht zu toppen, lieferbar in ungefähr sieben Monaten und es war noch nicht raus, ob es rosa, oder blau werden würde.


  ENDE


  



  Vielen Dank, dass sie mein Buch gelesen haben. Ich hoffe es hat ihnen ebenso viel Freude bereitet, wie mir das Schreiben. Ihre Meinung wäre mir wichtig, also fassen sie sich ein Herz und bewerten sie das Ding. Wie immer im Leben ist es ja so, dass man sich mit einer Idee den Vorstellungen anderer Menschen stellen muss. Also, gute, wie schlechte (konstruktiv!) Kritik ist ausdrücklich erwünscht. ;))

  Bis bald

  Ihre Pia Römmler


  

  Danke an meine Männer, die meinen Schreibrausch, mal wieder, klaglos ertragen haben und an vielen Tagen zurückstecken mussten.
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